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Die Aufhebung des Kriegszuftandes in Memel und die Zukunft der 
deutſch⸗litauiſchen Beziehungen 


Am 1. November hat in der Geſchichte 
des deutſchen Memellandes ein neuer Ub- 
ſchnitt begonnen. Die litauiſche Zentral- 
regierung in Kauen hat ſich veranlaßt 
geſehen, den Kriegszuſtand aufzuheben. 
Sie hat damit eine Maßnahme getroffen, 
die für die Zukunft der deutſch⸗litauiſchen 
Beziehungen von größter Bedeutung ſein 
kann, wenn ſie den erſten Schritt zur 
Herſtellung und dauernden Innehaltung 
des dem Memelland international garan- 
tierten Autonomie-Statuts darſtellt. 

Zum erſten Male ſeit zwölf langen 
Jahren können die deutſchen Memelländer 
jetzt wieder etwas aufatmen. Eine Welle 
der Freude ging in den erſten November- 
tagen durch ihr Land. Sie brach ſich Bahn 
im Jubel der Jugend, in nächtlichen 
Fackelzügen, in begeiſterten Kund— 
gebungen, zu Denen fich in den verſchiede⸗ 
nen Orten des Memelgebiets tauſende 
von deutſchen Menſchen zuſammenfanden. 
Die Glocken läuteten und ſangen das 
Lied der Freiheit über Haff, Düne und 
Feld. Memel, Heydekrug, Pogegen, Prö- 
kuls und alle anderen Städte und Dör- 
fer prangten in den Farben des Memel- 
landes, in grün-weißeroten Fahnen. 
Weit über 25000 Menſchen — eine 
ſolche Kundgebung hat das Memelgebiet 
noch nie erlebt — jubelten Dr. Neumann, 
dem tapferen und verdienten Führer des 
Memeldeutſchtums zu, als dieſer in einer 
nächtlichen Kundgebung im Memeler 
Stadion erklärte: „Wir ſind wie durch 
ein Fegefeuer gegangen. Wir haben trotz 
Not und Druck und Qual unſer deutſches 
Geſicht erhalten. Wir gehören nicht zum 
Deutſchen Reiche, aber wir fühlen uns 
mehr denn je verbunden mit dem deut— 
ſchen Volk und ſeinem Kulturkreis. Wir 
haben all die ſittlichen Wandlungen 


durchgemacht, um uns eins zu fühlen auch 
ohne Braunhemd. Anſer Pulsſchlag iſt 
derſelbe wie der unſerer Volksgenoſſen 
jenſeits der Memel ... Seid entſchloſſen 
feſt zu ſtehen, auch wenn neue Stürme 
unſerer Heimat drohen ſollten. Seid aber 
auch gewiß, daß ein ſtarkes Volk und 
ſein großer Führer ſich um unfer Ghid- 
ſal ſorgen.“ 

Man kann dieſe glückliche Stimmung, 
dieſes Gefühl des Erlöſtſeins, das heute 
im Memelgebiet herrſcht, nur dann recht 
verſtehen, wenn man aus eigener Un- 
ſchauung und aus eigenem Erleben die 
Zuſtände kennt, die in den letzten zwölf 
Jahren im Memelland geherrſcht haben. 
Kein Memelländer wird dieſe Jahre 
ſchweren Leides jemals vergeſſen. Der 
Kriegszuſtand ift zwar aufgehoben, aber 
die Erinnerung an ihn iſt geblieben. Es 
iſt auch unmöglich, daß dieſe Erinnerung 
durch eine nicht nicht mehr als ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Maßnahme hinweggefegt wer- 
den könnte, die ſchließlich kein Entgegen. 
kommen, ſondern nur einen erſten Schritt 
zur Herſtellung eines normalen Rechts- 
zuſtandes bedeutet. i 

Am 17. Dezember 1926 hatte die 
Preſſeſtelle des litauiſchen Gouverneurs 
in Memel folgende Mitteilung heraus- 
gegeben: „Heute morgen trat in Kauen 
ein Amſturz ein, als deſſen Führer Herr 
Smetona genannt wird. In ganz Litauen 
iſt der Kriegszuſtand erklärt und Kriegs- 
zenſur eingeführt worden“. Seit dieſem 
Tage iſt der Kriegszuſtand im Memel- 
land praktiſch zur Regierungsform ge- 
worden. Mit jedem Monat, den das aus 
dem Amſturz hervorgegangene Regime in 
Kauen den Kriegszuſtand im Memel- 
gebiet ohne jede Notwendigkeit länger 
beſtehen ließ, wurde es deutlicher, daß 
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die litauiſche Zentralregierung in ihm 
das beſte und wohl auch einzige Mittel 
zur endgültigen Litauiſierung des deut- 
ſchen Memellandes anſah. Der Kriegszu- 
ſtand führte dazu, daß viele deutſche 
Menſchen allein ihres unbeugſamen 
Deutſchtums wegen unter Polizeiaufſicht 
geſtellt, in Arbeitslager geſteckt oder in 
Gefängniſſe geworfen wurden. Zahlreiche 
Exiſtenzen wurden vernichtet, viele Fami- 
lien auseinandergeriſſen. Der große 
Memelprozeß, der die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Welt auf das Land an der 
oſtpreußiſchen Grenze richtete, iſt noch in 
aller Erinnerung. Von Jahr zu Jahr 
verſchärfte ſich der Druck. Die dem 
Memelgebiet international garantierte 
Autonomie war nur noch auf dem Papier 
vorhanden. Großlitauiſche Direktorien er- 
richteten im Memelland eine Willkür— 
herrſchaft. Der litauiſche Kriegskomman— 
dant wurde entgegen jedem Recht zum 
mächtigſten Mann des Landes. Verſuche 
des Memellandtages, der rechtmäßig ge— 
wählten Vertretung des Memeldeutich- 
tums, ſich durch Mißtrauenserklärungen 
gegen die großlitauiſchen Direktorien zu 
wenden, verhinderte der Kriegskomman— 
dant dadurch, daß er verſchiedenen memel- 
deutſchen Abgeordneten einfach die Man- 
date entzog und ſo den Landtag beſchluß— 
unfähig machte. Es gab kein Gebiet des 
ſtaatlichen, politiſchen, kulturellen und 
auch des perſönlichen Lebens, in das der 
Kriegszuſtand nicht tief eingegriffen hat, 
es gab keine memeldeutſche Familie, die 
von ihm nicht in irgendeiner Weiſe be— 
troffen worden war. 


Im März dieſes Jahres kam es nun 
nach dem bekannten Grenzzwiſchenfall zu 
einer für Litauen ſehr gefährlichen Span- 
nung mit Polen. Wohl unter dem Ein— 
druck dieſes äußerſt bedenklichen Kon— 
fliktes hatte die litauiſche Zentralregie— 
rung dem memeldeutſchen Abgeordneten 
im litauiſchen Sejm die Zuſage gegeben, 
daß der Kriegszuſtand demnächſt aufge- 
hoben werden würde. Damals ging eine 
erſte Hoffnung durch das Memelgebiet. 
Man freute ſich, daß der kaum noch er— 
trägliche Druck der letzten zwölf Jahre 
endlich ſchwinden ſollte, wenn man auch 
noch nicht allzuviel Hoffnung an das 
litauiſche Verſprechen knüpfte. Doch am 
15. Oktober dieſes Jahres kam dann die 
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große Enttäuſchung. Der litauiſche Sejm 
in Kauen nahm zwei Geſetzentwürfe über 
die Neuregelung des Staatsſchutzgeſetzes 
und über den Sicherungs- und Belage— 
rungszuſtand an, die praktiſch die Ber- 
ewigung des Kriegszuſtandes im Memel- 
land bedeuteten. Beide Geſetze wurden 
einer Kommiſſion zugewieſen, die nur 
noch redaktionelle Anderungen vornehmen 
ſollte. Dieſe beiden Geſetze änderten den 
zwölf Jahre beſtehenden Zuſtand nur in- 
ſofern, als fie die Rechte, die der Kriegs- 
kommandant bisher inne hatte, auf den 
litauiſchen Gouverneur in Memel über- 
trug. Der Gouverneur konnte nach dic- 
ſen Geſetzen jede Verſammlung verbieten 
und die Verbreitung jedes Preſſeerzeug— 
niſſes verhindern, wenn er fie für ftaate- 
gefährlich hielt. Er konnte jede Verſamm— 
lung und jeden Amzug unmöglich machen. 
Er war befugt, ſolchen Perſonen, die er 
für die Sicherheit des Staates für ge— 
fährlich hielt, das Wohnen an einem be— 
ſtimmten Ort zu verbieten oder ſie für 
die Dauer bis zu 6 Monaten einem 
Zwangsarbeitslager zu überweiſen. 
Außerdem gaben die Geſetze dem litaui- 
ſchen Gouverneur für „beſonders eilige 
Fälle“ Vollmachten zur Durchführung 
entſprechender Maßnahmen, „wenn Mn- 
ruhe erregt oder Nachrichten verbreitet 
werden, welche Teile der Bevölkerung 
gegeneinander aufhetzen, oder wenn 
Handlungen begangen werden, welche die 
Kraft des litauiſchen Staates ſchwächen“. 
Es war von vornherein kein Zweifel, daß 
dieſe beiden neuen Geſetze ſich mit dem 
Autonomie-Statut des Memellandes in 
keiner Weiſe vereinbaren ließen. Sah 
man ſie ſich genauer an, dann entdeckte 
man die Dehnbarkeit ihrer Beſtimmun— 
gen, die den Memelgouverneur zum un— 
eingeſchränkten Herrſcher über das Me- 
melland machten. 


Die neuen Geſetze forderten den 
ſchärfſten Proteſt des Memeldeutſchtums 
heraus. Am 26. Oktober trat der Memel- 
landtag zuſammen, um zur Verewigung 
des Kriegszuſtandes Stellung zu nehmen. 
Dieſe Landtagsſitzung hatte hiſtoriſche 
Bedeutung. Die Memeler belagerten in 
hellen Scharen das Rathaus, in dem das 
Memel-Parlament tagte. Sie füllten 
Treppen und Flure des Rathauſes, fo 
daß die Polizei Mühe hatte, für die Ab- 


geordneten einen ſchmalen Weg in den 
Sitzungsſaal freizuhalten. Die Abgeord⸗ 
neten Bin gau und Monien rechneten 
mit der litauiſchen Zentralregierung 
ſcharf ab. Sie proteſtierten im Namen 
des geſamten Memeldeutſchtums mit 
aller Entſchiedenheit gegen die Aufrecht⸗ 
erhaltung und Verankerung des rechts 
widrigen Kriegszuſtandes. Der Abgeord⸗ 
nete Bingau erklärte: „Das Staatsſchutz⸗ 
geſetz ſtellt die Ehre, die Werte und die 
Gefühle des litauiſchen Volkstums unter 
den verſchärften Schutz der ſtaatlichen Or- 
gane. Es verweigert dieſen Schutz dem 
deutſchen Volkstum im Memelgebiet. 
Das Staatsſchutzgeſetz ſtellt die ſtaatlichen 
Behörden und Organe unter beſonderen 
Schutz. Es verweigert ihn aber den 
autonomen Behörden und Organen. Das 
Staatsſchutzgeſetz bedroht überdies jeden 
memelländiſchen Beamten und Angeſtell⸗ 
ten mit Freiheitsſtrafen, der im Falle 
des Konfliktes zwiſchen ſtaatlichen und 
autonomen Geſetzen und Zuſtändigkeiten 
pflichtgemäß und gewiſſenhaft das Recht 
des autonomen Gebiets zu wahren ſucht.“ 
Immer wieder wurden die Reden der 
beiden deutſchen Abgeordneten, die durch 
Lautſprecher auch für die auf der Straße 
wartenden Memelländer übertragen wur— 
den, mit lauten Zuſtimmungsrufen unter- 
brochen. Der litauiſche Abgeordnete des 
Memellandtags, Gailius, verſuchte, den 
litauiſchen Standpunkt in der Frage des 
Kriegszuſtandes zu verteidigen. Er ge 
brauchte dabei die litauiſche Sprache. Es 
gelang ihm nicht, ſich verſtändlich zu 
machen. Es half ihm auch nichts, daß er 
fich ſchließlich im Gefühl der Wende, die 
ſich in dieſer Sitzung ſchon ankündigte, 
entſchloß, deutſch zu ſprechen. Aus⸗ 
ländiſche Beobachter, die die Entwicklung 
im Memelgebiet als unbeteiligte Zu— 
ſchauer kühl und fachlich verfolgten, 
waren von dieſer Kundgebung des Me— 
mellandtages und der Memelbevölkerung 
ſehr ſtark beeindruckt. Wenige Tage nach 
dieſer Sitzung hob die litauiſche Zentral- 
regierung den Kriegszuſtand auf. 


Es mag dahingeſtellt bleiben, ob Frank⸗ 
reich und England der litauiſchen Regie- 
rung auf diplomatiſchem Wege den Rat 
erteilt haben, bei der Regelung der Be- 
ziehungen zwiſchen Litauen und dem 
Memelgebiet im Rahmen des Auto- 


nomieſtatuts den Memelländern weit⸗ 
gehendes Entgegenkommen zu zeigen. Es 
wäre aber ſicherlich beſſer geweſen, wenn 
die litauiſche Zentralregierung ſich zu der 
Aufhebung des Kriegszuſtandes ſchon 
früher entſchloſſen hätte, zu einer Zeit, 
in der man den Verzicht auf den Kriegs⸗ 
zuſtand noch als ein in jeder Hinſicht un⸗ 
beeinflußtes Zeichen guten Willens hin⸗ 
nehmen konnte. Nach dem Anſchluß Oſter⸗ 
reichs und des Sudetenlandes aber hat 
der Verzicht auf die Aufrechterhaltung 
des rechtswidrigen Zuſtandes im Memel- 
gebiet einen beſonderen Beigeſchmack. 
Trotzdem bleibt beſtehen, daß mit der 
Aufhebung des Kriegszuſtandes ein 
ſchweres Hindernis beſeitigt worden iſt, 
das eine deutſch⸗litauiſche Annäherung 
immer wieder erſchwert hat. Eine Etappe 
liegt hinter uns. Aber noch iſt der Weg 
von Deutſchland nach Litauen, der immer 
über Memel führt, nicht frei. 

Noch ſind andere große Schwierigkeiten 
zu beheben. In erſter Linie handelt es 
ſich darum, daß die Veto⸗ Politik 
des litauiſchen Memelgouver⸗ 
neurs aufhört. 

Der litauiſche Gouverneur hat dem 
Statut nach das Recht, fein Veto einzu- 
legen, wenn die geſetzgebende Körper- 
ſchaft des Memellandes ihre Zuſtändig⸗ 
keiten überſchreitet, die litauiſche Verfaſ⸗ 
ſung verletzt oder internationale Ber- 
träge Litauens im negativen Sinne be⸗ 
rührt. Dieſes Recht des litauiſchen Gou- 
verneurs iſt ſehr eng begrenzt. Der Gou- 
verneur hat in erſter Linie dafür zu for- 
gen, daß das Autonomieſtatut reibungs⸗ 
los funktioniert. Er hat ſein Vetorecht 
aber ſeit langen Jahren mißbraucht, um 
einen unberechtigten Einfluß auf die 
memelländiſche Geſetzgebung auszuüben 
und die Wirkungen des Autonomie: 
ſtatuts einzuſchränken. Er hat alſo eine 
Tätigkeit entwickelt, die im Widerſpruch 
zu ſeiner im Statut feſtgelegten Aufgabe 
ſteht, da er die rechtlichen Grundlagen im 
Memelgebiet untergrub, anftatt für ihre 
Feſtigung zu ſorgen. 

In ſeiner letzten Sitzung, die der 
Memellandtag vor ſeiner Auflöſung am 
1. November hielt, erhoben die Sprecher 
des Memeldeutſchtums ſcharfen Proteſt 
gegen die Veto⸗Politik des Gouverneurs. 
Der Abgeordnete Bingau gab in dieſer 
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Sitzung einen Aberblick, der die litauiſche 
Veto-Politik treffend charakteriſiert. Er 
teilte mit, daß der fünfte memelländiſche 
Landtag, deſſen Kadenz mit dieſer 
Sitzung ablief, dem litauiſchen Gouver— 
neur 72 Geſetze überſandt hat. Gegen 
nicht weniger als 18 dieſer Geſetze hat 
der litauiſche Memelgouverneur Gin- 
ſpruch erhoben. Sieben von dieſen Ge- 
ſetzen wurden eimnal mit dem Veto 
belegt und daraufhin dem litauiſchen 
Gouverneur nicht mehr wieder vorge- 
legt. Gegen fünf Geſetze hat der Gouver— 
neur zunächſt Einſpruch erhoben, dieſen 
Einſpruch dann aber wieder zurückge⸗ 
zogen. Gegen drei Geſetze hat er zweimal 
und gegen zwei weitere Geſetze dreimal 
Einſpruch erhoben. Gegen eins dieſer Ge- 
ſetze aber hat der litauiſche Gouverneur 
ſein Veto nicht weniger als viermal 
geltend gemacht. 

Dieſe Geſetze, gegen die der litauiſche 
Gouverneur Einſpruch erhob, betrafen die 
Zwangsverſteigerung von Grundſtücken, 
die ſelbſtändige Ausübung eines Hand- 
werks als ſtehendes Gewerbe im Memel— 
gebiet, die Bekämpfung der Arbeitslofig- 
keit, ftatiſtiſche Erhebungen im Memel- 
gebiet, Schutz der Schuldner wiederkehren— 
der Leiſtungen, Anderung des Handels- 
geſetzbuches, Verlängerung des Auf: 
wertungsgeſetzes, Schutz der Genoſſen 
von Genoſſenſchaften, über deren Ver⸗ 
mögen das Konkursverfahren eröffnet 
worden iſt, Anderung des Zwangsver— 
ſteigerungsgeſetzes, Abbau der Wob. 
nungsbewirtſchaftung in der Stadt 
Memel, Abänderung des Perſonenſtands⸗ 
geſetzes, Anderung der Gewerbeordnung, 
Einführung von Arbeitsbüchern uſw. Es 
iſt, ſieht man ſich Aberſchriften und In- 
halt dieſer Geſetze an, ſehr leicht zu er— 
kennen, daß es ſich hier um Maßnahmen 
der autonomen Behörden handelt, die für 
das deutſche Memelland von grundlegen- 
der und lebenswichtiger Bedeutung ſind. 
Gerade die wichtigſten und für die Zu- 
kunft des deutſchen Memellandes ent- 
ſcheidenden Geſetze hat der litauiſche Gou- 
verneur mit dem Veto belegt. 

Die Litauer haben ſelbſt eingeſtanden, 
daß es ihnen darum geht, das Memel- 
gebiet fo ſchnell und fo gründlich wie 
möglich zu litauiſieren. Als das wirt. 
ſamſte Mittel zu der Erreichung dieſes 
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Zieles fuben fie den Weg, der Mber- 
völkerung und der Anterwan— 
derung an, da ſie den unbeugſamen 
deutſchen Sinn der Memelbevölkerung 
auf keine andere Weiſe zu brechen ver- 
mochten. Ihren Hauptangriff richteten die 
Litauer dabei gegen die Stadt Memel. 
Die Folge war, daß durch die Aber— 
ſchwemmung Memels mit Großlitauern 
die Finanzen des Gemeindeweſens er— 
ſchüttert wurden, ſo daß die Zahl der er- 
werbsloſen deutſchen Bewohner Memels 
immer höher ſtieg und die deutſchen 
Kaufleute und Handwerker in größte Not 
gerieten. Die ſozialen Verhältniſſe ver- 
ſchlechterten ſich ſtark. Auch die moraliſche 
Not wuchs. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß die au- 
tonomen deutſchen Memelbehörden alle 
ihnen rechtlich zuſtehenden Möglichkeiten 
ausnutzten, um die Exiſtenz der deutſchen 
Landwirte, Kaufleute und Handwerker 
ſicherzuſtellen, den Arbeitsmarkt in Ord— 
nung zu bringen, den Wohnungsmarkt zu 
bereinigen. Sie taten, was rechtens war, 
um den großen Zuſtrom aus Großlitauen 
nach Möglichkeit abzuſchwächen. Alle ihre 
Maßnahmen, die dieſe Ziele anſtrebten, 
wurden aber dadurch ſabotiert, daß der 
litauiſche Gouverneur gegen die von den 
autonomen Behörden erlaſſenen Geſetze 
Einſpruch erhob. Das Veto⸗Recht des 
Gouverneurs hat damit feinen urſprüng⸗ 
lichen Sinn, der ihm durch das Statut 
gegeben worden iſt, völlig verloren. Es 
iſt, wie der Abgeordnete Bingau in der 
letzten Sitzung des Memellandes erklärte, 
ein „Werkzeug in dem Apparat geiſtiger 
und machtpolitiſcher Art geworden, den 
die litauiſche Regierung aufgeboten hat, 
um aus dem Memelſtatut ein Inſtrument 
für die allmähliche völlige Aſſimilierung 
des Memelgebiets an Großlitauen zu 
machen“. 


Welchen Amfang die Aberſchwemmung 
Memels durch Menſchen aus Großlitauen 
angenommen hat, geht am deutlichſten 
aus der Tatſache hervor, daß ſelbſt Groß⸗ 
litauer, die ſich im Memelgebiet nieder- 
gelaffen haben, beginnen, ſich gegen den 
Zuſtrom aus Großlitauen zu wehren. 
Wie ausländiſche Blätter berichteten, iſt 
Ende Oktober eine Abordnung litauiſcher 
Arbeiter aus Memel bei verſchiedenen 
Stellen der litauiſchen Zentralregierung 


in Kauen vorftellig geworden. Sie hat 
dem Miniſterpräſidenten, dem Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter und dem Verkehrsminiſter 
ein umfangreiches Memorandum über- 
reicht, in dem in erſter Linie die Einftel- 
lung der Zuwanderung von Arbeitern 
aus Großlitauen nach dem Memelgebiet 
gefordert und gegen deren Beſchäftigung 
in litauiſchen halbſtaatlichen und ſtaat⸗ 
lichen Betrieben im Memelgebiet Ein- 
ſpruch erhoben wird. In dem Memoran- 
dum wird weiter darauf hingewieſen, daß 
durch den Zuzug von Arbeiterkräften aus 
Großlitauen nach dem Memelgebiet die 
dort zahlreich vorhandenen Arbeitskräfte 
zurückgedrängt werden und daß dadurch 
die Arbeitsloſigkeit immer mehr zunimmt. 
Dieſes Memorandum iſt wohl der beſte 
Beweis für die Notwendigkeit der von 
den autonomen Memelbehörden unter- 


nommenen 
Großlitauer 
Veto⸗Politik 
neurs. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
litauiſche Zentralregierung in Kauen und 
ihr Gouverneur in Memel auch mit der 
Politik der Einſprüche und Vetos auf- 
hören müſſen, wenn fie tatſächlich ein 
gutes Einvernehmen mit dem Deutſchen 
Reiche wünſchen. Das Memelland ver— 
langt nichts weiter als ſein Recht, als 
die Erfüllung und freie Anwendung des 
Memelſtatuts. Großdeutſchland 
aber, das hinter jedem Deut: 
{hen in der Welt ſteht, kann 
auf die Dauer nicht zulaſſen, 
daß deutſchen Menſchen an fei- 
ner Grenze Anrecht geſchieht. 
Zwiſchen Deutſchland und Litauen ſteht 


Maßnahmen. Hier zeugen 
ſelbſt gegen die verfehlte 
des litauiſchen Gouver- 
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nichts weiter als die Nichteinhaltung des 
Memelſtatuts durch Litauen. In demfel- 
ben Augenblick, in dem die litauiſche Re- 
gierung ſich dazu entſchließt, endgültig 
einen Strich unter die Vergangenheit und 
eine völlig verfehlte Politik im Memet- 
gebiet zu ziehen, gibt es nichts mehr, was 
trennend zwiſchen dem deutſchen und dem 
litauiſchen Staat, zwiſchen dem deutſchen 
und dem litauiſchen Volk ſteht. Es wäre 
ſinnlos, wollte man litauiſcherſeits die 
alte Politik weiter verfolgen und damit 
rechnen, durch ſolche Methoden das 
Memeldeutſchtum brechen zu können. Auch 
in den ſchlimmſten und traurigſten Situa- 
tionen haben ſich die Bewohner des 
Memelgebiets ſtets unerſchrocken und 
ganz eindeutig zu ihrem Deutſchtum be— 
kannt. Es braucht hier nur an die letzten 
Memellandtagswahlen erinnert zu wer- 
den, deren verzwicktes und raffiniertes 
Syſtem verbunden mit dem Druck des 
Kriegszuſtandes und aller möglichen und 
unmöglichen Erſchwerniſſe eine ganz un— 
gewöhnlich große Belaſtungsprobe für 
das Memeldeutſchtum darſtellten. 


Auf litauiſcher Seite ſcheint man jetzt 
ſelbſt einzuſehen, daß es zweckmäßig iſt, 
gegenüber dem Memelland eine andere 
Politik einzuſchlagen. Die halbamtliche 
litauiſche Zeitung „Lietuvos Aidas“ ver- 
öffentlichte kürzlich einen bedeutſamen 
Leitartikel, in dem es heißt: „Wenn wir 
die Entwicklung unſerer Beziehungen mit 
Deutſchland an uns vorüberziehen laſſen, 
dann ſehen wir, daß in dieſen Beziehun— 
gen die Angelegenheiten des Memelge— 
bietes wenn nicht eine entſcheidende, ſo 
doch eine febr wichtige Rolle geſpielt 
haben. Wegen der verſchiedenen Anſichten, 
welche beide Seiten über die Auslegung 
des Memelſtatuts haben, nahmen unſere 
Beziehungen mit dem weſtlichen Nach— 
barn manchmal auch ſchärfere Formen an, 
obwohl die litauiſche Regierung immer 
für die Autonomie des Memelgebiets 
war und fih bemüht hat, die Beſonder⸗ 
heiten dieſes Gebietes zu erhalten. Li— 
tauen wird ſich zweifellos auch weiterhin 
an das Memelſtatut halten und die Be— 
ſonderheiten des Landes achten, wenn 
dieſe nur nicht ihre Anabhängigkeit be- 
drohen.“ Das litauiſche Blatt ſelbſt 
nennt die Einführung des Kriegszuſtan⸗ 
des im Memelgebiet eins der wichtig 
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ſten Hinderniſſe für eine gute Entwid- 
lung der Beziehungen zwiſchen Deutſch— 
land und Litauen. Es gibt der Hoffnung 
Ausdruck, daß ſich die Beſeitigung des 
Kriegszuſtandes poſitiv auf die deutſch— 
litauiſchen Beziehungen auswirken wird, 
und fährt dann fort: „Hier muß man 
bemerken, daß die Regierung des Deut— 
ſchen Reiches mehr als einmal erklärt 
hat, daß ſie an dem Memelgebiet nur in— 
ſoweit intereſſiert ſei, als es die Durch⸗ 
führung des Memelſtatuts betrifft. Die 
litauiſche Regierung hat fih bisher an 
das Memelſtatut gehalten und iſt ent— 
ſchloſſen, das auch weiterhin zu tun. 
Wenn manchmal bei der Auslegung des 
Statuts irgendwelche Anebenheiten ent— 
ſtehen ſollten, dann wird die litauiſche 
Regierung ſich bemühen, ſie mit den 
Memelländern auszugleichen. And wenn 
das nicht gelingen ſollte, wird ſie mit der 
Regierung des Deutſchen Reiches dar— 
über ſprechen, wobei jedoch die Rechte der 
Signatare der Memelkonvention immer 
reſpektiert werden ſollen. Deutſchland hat 
nach den letzten Vorgängen in Europa 
große Siege errungen, und ſein Preſtige 
iſt ſowohl in der Politik Europas als 
auch in der Weltpolitik größer gewor— 
den. Deshalb iſt es uns beſonders wich— 
tig, mit Deutſchland Beziehungen zu 
haben, die durch keinerlei Mifverftänd- 
niſſe getrübt werden und welche auf 
einem Geiſt des gegenſeitigen Verſtänd⸗ 
niſſes beruhen.“ 

Wir wollen uns hier nicht bei den 
Sätzen aufhalten, die davon ſprechen, daß 
die litauiſche Regierung fih bisher immer 
an das Memelſtatut gehalten habe und 
daß ſie entſchloſſen ſei, auch weiterhin das 
Statut zu befolgen. Der Sinn dieſes Ar- 
tikels des litauiſchen Regierungsblattes 
ſpricht ſelbſt gegen dieſe Sätze. Wichtig 
aber iſt, daß hier in einem halbamtlichen 
Blatt gejagt wird, daß die litauiſche Re- 
gierung fih in Zukunft mit der Regie- 
rung des Deutſchen Reiches ins Einver- 
nehmen ſetzen will, wenn im Memelge- 
biet Schwierigkeiten auftauchen. Bisher 
hat man es litauiſcherſeits immer abge— 
lehnt, mit Deutſchland über das Memel- 
land zu ſprechen, da man den Standpunkt 
einnahm, daß das Reich offiziell mit dem 
Memelgebiet nichts zu tun habe. Man 
betrachtete das Memelland lediglich als 


einen Teil des litauiſchen Staates, über 
den man ſich, wenn es ſich wirklich nicht 
mehr umgehen ließ, höchſtens noch mit 
den Signatarmächten unterhielt oder 
unterhalten mußte. Daher erſcheint die 
Erklärung des litauiſchen Regierungs- 
blattes als ein Zeichen dafür, daß man 
in Kauen endlich beginnt, die Dinge ſo 
zu ſehen, wie ſie wirklich liegen. 

Auch führende Großlitauer, die im 
Memelgebiet leben, haben bereits einge- 
ſehen, daß Litauens Politik gegenüber 
dem Memelland verfehlt geweſen iſt. 
Das zur klerikalen Oppoſition gehörende 
litauiſche Blatt „20. Jahrhundert“ ver- 
öffentlicht eine Anterredung ſeines Ver— 
treters mit dem bekannten Großlitauer 
Vanagaitis, der bei dem Einbruch 
der litauiſchen Truppen 1923 ins Memel- 
gebiet eine führende Rolle geſpielt hat. 
Vanagaitis erklärt, daß Litauen es nicht 
verſtanden habe, „die ganze Ungelegen- 
heit richtig zu behandeln“. Er ſagte dem 
litauiſchen Journaliſten: „War es nötig, 
aus Großlitauen Arbeiter nach dem 
Memelgebiet zu ſchaffen und dieſe dann, 
nachdem ſie arbeitslos geworden waren, 
der Stadt auf den Hals zu laden? And 
dann, was für Beamte habt ihr uns in 
das Memelgebiet geſchickt? Sehr 
ſchlecht war es auch, daß wir mit den hier 
wohnenden Deutſchen nur durch die 
Paragraphen der Geſetze geſprochen 
haben, anſtatt nach einer gemeinſamen 
Sprache mit ihnen zu fuchen..... Ich 
meine, daß in die Amter Leute geſetzt 
werden müſſen, die die Pſychologie und 
die Angelegenheiten der hieſigen Einwoh— 
ner verſtehen, die eine gemeinſame 
Sprache mit den hieſigen politiſchen Füh⸗ 


rern des Deutſchtums finden könnten, Da- 
mit ſie mit ihnen ſofort in einen Kontakt 
kommen und in einer gemeinſamen 
Sprache ein Kompromiß finden. Hebe- 
reien und Verärgerungen dürfen nicht 
vorkommen. Die Preſſe, die Vereine und 
Organifationen müſſen frei ſein. Man 
muß die Verſammlungsfreiheit wieder⸗ 
herſtellen und die allgemeine politiſche 
Lage reorganiſieren. Vor allem: Wir 
müſſen aufrichtig ſein. Ich bin überzeugt, 
daß auf Aufrichtigkeit auch aufrichtig ge- 
antwortet werden wird. Aber zögern 
kann man jetzt nicht mehr, denn 
jede verſchwendete Minute 
ſchadet uns.“ 


Dieſe Erkenntnis des Herrn Vanagai⸗ 
tis kommen reichlich ſpät. Aber ſie zeugen 
davon, daß man ſelbſt in den großlitaui⸗ 
ſchen Kreiſen, die in das Memelland ge- 
langt ſind, einzuſehen beginnt, wie ver- 
fehlt die ganze Politik Kauens war, und 
daß es höchſte Zeit iſt, neue Wege einzu- 
ſchlagen. Hoffentlich wird man in der 
litauiſchen Zentrale die freimütigen Be— 
kenntniſſe richtig zu würdigen wiſſen. 


Mit der Aufhebung des Kriegszu⸗ 
ſtandes iſt viel, aber noch lange nicht 
alles getan. Man ſollte ſich in Kauen 
möglichſt ſchnell entſchließen, endgültig 
reinen Tiſch mit der Vergangenheit zu 
machen und ſich in Zukunft an die Tat 
ſache des Deutſchtums des Memellandes 
und ſeiner Bewohner und an den ein- 
deutigen Sinn des Autonomieſtatuts zu 
halten. Bleibt Litauen bei ſeinem alten 
politiſchen Kurs, dann kann es nur ver— 
lieren. Eine Neuorientierung feiner Po- 
litik liegt in ſeinem eigenen Intereſſe. 


Anna Luife Karfchin 


Das Märchen ihres Lebens 


Von Herybert Menzel?) 


Wie das häßliche junge Entlein, das 
ſpäter doch ein Schwan werden ſollte, 
wurde das Mädchen begrüßt, das am 
1. Dezember 1722 im damaligen Schle⸗ 
ſien, in Hammer bei Schwiebus, zur 
Welt kam. Selbſt ſeine Mutter wandte 
ſich von ihm ab: ſie hatte ſich ein ſchönes 
Kind erhofft, dies aber blickte ſie gar 
zu finſter an. 

Die Eltern Dürbach beſaßen in dem 
Dorfe eine Meierei und Gaſtwirtſchaft 
und führten eine herzliche Ehe mitein— 
ander, die nur ſchon im ſechſten Jahre 
der Dichterin durch den Tod des Vaters 
zerriſſen wurde. Der Mutter rühmt 
man nach, daß fie fih eigene Lieder aus» 
dachte, eine helle, wundervolle Stimme 
hatte und ſo gut tanzen konnte, daß ſich 
der ganze Ort vor den Fenſtern drängte, 
um ſie zu ſehen und zu hören, wenn ſie an 
einem Feſte teilnahm. 

In der Wirtſchaft gab es viel zu tun, 
und ſo wuchs die kleine Anna Luiſe auf, 
ohne daß ſich die Eltern viel um fie 
kümmern konnten, man überließ ſie der 
Erziehung der Großmutter, die in dem 
Hauſe noch lebte. Still ſoll die Anna 
Luiſe geweſen ſein und ſehr eigenen Ge— 
danken nachhängend. 

Erſt der Bruder der Großmutter, ein 
penſionierter Juſtizamtmann Fetke, der 
aus Tirſchtiegel gekommen war, um ſeine 
Schweſter mit ſich zu nehmen, damit ſie 
ihm die Wirtſchaft führe, erkannte die 
wache Aufmerkſamkeit und ſchnelle Auf- 
faſſungsgabe des Kindes, gewann es lieb 
und bat darum, es für die nächſten Jahre 
bei ihm und der Großmutter zu laſſen. 

Die Eltern waren damit einverftan- 
den, und fo kam das Mädchen mit dem 


fünften Lebensjahre in das Heine Städt— 
chen, das es ſpäter als ſeine eigentliche 
Heimat anſah, an das es bis zu ſeinem 
Lebensende in Sehnſucht und Dankbar- 
keit zurückdachte. 

Der Oheim beſaß neben ſeinem Hauſe 
einen ſchönen Garten, aus dem man 
gleich in den Wald und zu den weit aug- 
gedehnten Wieſen kam. Auf ſeinen Spa⸗ 
ziergängen durfte ihn Anna Luiſe beglei- 
ten. Es war ihm eine Freude, zu beobach⸗ 
ten, wie ſie bald jeden Vogel, bald jede 
Blumen mit Namen kannte und gleich 
ihm für alles Schöne in der Natur ein 
offenes Auge und Herz beſaß. 

Zum Entſetzen der Großmutter brachte 
er dem dummen Kinde das Leſen bei, ehe 
es Strümpfe ſtopfen und Rüben putzen 
konnte. Es könne ſie das nur verderben, 
meinte ſie, wenn es in ſo jungen Jahren 
ſchon gleich klug wie die gelehrten Män— 
ner werden ſollte. Spielend leicht lernte 
das Mädchen. Es hatte bald die dicke 
Bibel durchgeleſen, und es war ſchon nicht 
mehr anzuhören, wie es den Oheim mit 
Fragen quälte. Alles wollte es wiſſen 
und auch alles verſtehen können! Beſon— 
ders ſchlimm aber wurde es mit ihm, als 
es gar ſtürmiſch begehrte, nun auch noch 
ſchreiben zu lernen. Kein Brett, kein 
Zaun, kein Klotz blieb von ihm verſchont. 
Alles beſchrieb und bemalte es. 

And welch Geiſt regierte das Mädchen, 
das war ja ganz aus der Art geſchlagen! 
Eine Puppe, die die Großmutter ihm 
geſchenkt, hatte es hoch in den Birnbaum 
geworfen, da hing ſie und ſchlenkerte vor 
dem Wind mit Armen und Beinen. Das 
Mädchen aber ſtand und lachte dazu, lief 
in die Neſſeln, hieb auf ſie ein wie ein 


1) Mit Genehmigung der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt Hamburg dem Buch „Das Lied 
der Karſchin“ — Die Geſchichte der Anna Luiſe Karſchin mit einem Bericht ihres Lebens, 
herausgegeben von Herybert Menzel, entnommen. 
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Soldat auf die Feinde, ja, ganz wie ein 
Junge ſpielte fie auch mit Klötzen wie 
mit Soldaten. 

Als die Großmutter dahinterkam, daß 
auch noch Latein ſtudiert wurde, und die 
Anna Luiſe, ſtatt ein Nachtgebet zu 
ſprechen, bis in den Traum hinein die 
fremden Vokabeln ſich wiederholte, hielt 
ſie es für geraten, nun doch der Mutter 
einen Wink zu geben, das gefährdete 
Mädchen, wenn noch je ein vernünftiges 
Frauenzimmer aus ihm werden ſollte, 
eilends vom Oheim zurückzuholen. 

And ſchleunig kam auch die Mutter. 
Leſen und ſchreiben hielt ſie, wenn ſchon 
nicht für nötig, ſo doch für kein Abel. 
Aber das mit dem Latein ging auch ihr 
entſchieden zu weit. 

Kein Bitten des Mädchens half, es 
mußte zurück nach Hammer. 


Inzwiſchen war der erſte Mann der 
Mutter geſtorben, ſie hatte ſich wieder 
verheiratet und hieß nun Hempel. Anna 
Luiſe wurde dazu beſtimmt, ihre jüngeren 
Geſchwiſter zu betreuen. Als nach einiger 
Zeit der Oheim in Tirſchtiegel ſtarb, 
übernahmen die Eltern ſeinen Beſitz und 
richteten auch hier in Tirſchtiegel eine 
Gaſtwirtſchaft ein. Hempel aber war kein 
ſo tüchtiger Wirt wie Anna Luiſes Vater, 
fo mußte man ſich bald in vielem ein- 
ſchränken, Anna Luiſe hatte jetzt die Kühe 
auf die Weide zu treiben. 

Wie glücklich war ſie darüber, nun 
wieder hier leben zu können, wo fie aller- 
orts an die frohe Zeit mit dem Onkel 
erinnert wurde. Keins ſeiner Worte 
hatte ſie verloren. So ſaß ſie und ſann 
darüber, während das Vieh vor ihr 
graſte. 

Wie könnte ſie nur je wieder zu 
Büchern kommen?! Ja, davon träumte 
ſie, und oft genug widerfuhr es ihr, daß, 
wenn ſie erwachte, die Kühe ſchon weit 
ihr entlaufen waren und ſie Mühe hatte, 
fie zurückzuholen. Ihr Hunger nach Stim- 
men aus anderen Zeiten und Welten riß 
in ihr bis zur Qual. And niemand ver- 
ſtand ſie darin. Keinem durfte ſie ſich 
offenbaren, um nicht noch verhöhnt oder 
geſcholten zu werden. Wann und wo 
wuchs eine Dichterin unter ungünſtigeren 
Verhältniſſen auf! 

And doch ift es herrlich und tröſtlich 
zu erfahren, wie ihr immer wieder ge- 


holfen wurde. Es gehörte damals die 
kleine Stadt noch zu Polen, obwohl die 
Anna Luiſe kein polniſches Wort hier er- 
lernen konnte. Sehnſüchtig ſah ſie nach 
Preußen, in dem es die Bücher gab, die 
ſie begehrte, deſſen aufwachſender große 
König aber die franzöſiſchen Schriften 
mehr liebte, deſſen eigene ſpätere Werke 
ſeinem ihm anhängenden Volke erſt über- 
ſetzt werden mußten, als dieſe Hirtin zum 
Ruhm des Landes und zum Ruhm eben 
dieſes Königs ſeine Siege in deutſcher 
Sprache, herrlich wie nie gehört, beſang: 
Wie weit der Weg war, den ſie zu gehen 
hatte, welcher Mut und welches Feuer 
dazu gehörten, iſt allein daran ſchon zu 
ermeſſen. 

Wieder einmal find ihr die Kühe ent- 
laufen. Sie eilt ihnen nach. Diesmal taf- 
ſen ſie ſich aber auch gar nicht errufen. 
Erſt vor dem Großen See, bei einer 
fremden Herde, holt ſie ihre Rinder ein. 

Da aber erlebt ſie etwas, das ſie zum 
glücklichſten Weſen des Landes macht. 
Am den Hirten ſitzen Kinder geſchart, an- 
dächtig lauſchend, er lieſt aus einem 
Märchenbuch ihnen vor. 

Wie ein gelehrter Star, ſo ſpricht er. 
Johann Chriſtoph Grafre iſt ſein Name, 
er wohnt auch in Tirſchtiegel, und nicht 
nur dies eine Buch, o, noch viel ſchönere 
beſitzt er, den „Robinſon Cruſoe“, den 
„Gehörnten Siegfried“, die „Schöne Me- 
luſine“, „Tauſend und eine Nacht“ und 
„Peter mit dem goldenen Schlüſſel“. 

Ach, was ſind das nicht alles für wun⸗ 
dervolle Bücher! Nie hat fie den Tag ver- 
geſſen, immer hat ſie ſich dankbar dieſes 
Hirten erinnert, und, als es ihr möglich 
war, hat ſie ihm gern geholfen. 

Der Hirte mit ſeinen Schätzen iſt ihr 
nun alles. Kein Weg zu ihm iſt ihr zu 
weit. Nicht nur beim Hüten lieſt ſie, auch 
nach Haus nimmt ſie die Bücher mit und 
verſteckt ſie unter ihrem Kopfkiſſen. Beim 
erſten Morgenlicht, ehe noch die andern 
munter werden, iſt ſie ſchon über den ge⸗ 
druckten Lettern. 

Mit dem Freunde dann, in den Ge- 
ſprächen, erlebt ſie das Geleſene wieder 
und nochmals wieder. O, er war klug und 
ſehnte ſich auch dahin, wo es ganze Pa- 
läſte voller Bücher geben ſollte, wo junge 
Menſchen wie ſie ſelbſt den Männern, 
die ſie Profeſſoren nannten, zu Füßen 
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figen und alle Gelehrſamkeit, alles Wiſſen 
aus ihrem Munde erfahren konnten! 

Viel lernt ſie von ihm, und gern ſieht 
ſie ihm zu, wenn er das Meſſer zur Hand 
nimmt und aus Holz die ſchönſten Kunſt— 
werke ſchnitzt, ihre Schecke einmal und 
ſpäter ſeinen Hund oder ganz, als ob 
es beim Aſen verhoffte, ein Reb. Aber 
ein Wunderwerk vollends wird eine Ahr, 
die er ſchnitzt. Welche Mühe hat er da- 
mit! And wirklich ſetzt er ſie in Gang, 
und die Sonne ſteht wahrhaftig im Mit- 
tag, wenn ſie die zwölfte Stunde anzeigt. 

Nun gibt es ja keine neuen Bücher 
mehr bei ihm zu leſen. Aber kann man 
nicht immer wieder beim erſten beginnen? 
And oft figen fie beiſammen und denken 
fich fetber Märchen aus. Die weite Land- 
ſchaft belebt ſich für ſie mit wunderſamen 
Geſtalten. 

Drei Sommer bringen ſie ſo in Wun— 
derwelten zu, zwiſchen den Wäldern und 
Seen, Brüchen und Mooren; alle Wet- 
ter ziehen über ſie hin, ihrem Herzen und 
Gedächtnis geht kein Vogelflug, kein Ruf 
der Tiere verloren. Von dieſer glücklichen 
Jugendzeit zehrt die Dichterin ihr gan— 
zes Leben, und was unſterblich wurde von 
ihren Geſängen, was alle Welt auf— 
horchen ließ zu ihrer Zeit, das hat ſie 
alles aus ihrer Heimat, aus ihrem 
Hirtenleben gewonnen. 

Sie war nun fünfzehn Jahre alt und 
hatte ſich doch zu einem Mädchen ent— 
wickelt, das man gern anſah. Ihre Mut— 
ter dachte darum, daß es Zeit für ſie 
würde, mehr vom Haushalt zu erlernen. 
So gab ſie ſie in eins der entfernteren 
Dörfer auf eine Mühle in Dienſt. Sv- 
lange das Mädchen die heimliche Liebe der 
Müllerin mit einem Rittmeiſter zu be— 
wachen hatte, was ſie gern tat, da ſie ſich 
einen ganzen Roman von einer unglück⸗ 
lich-ſeligen Liebe ihrer Herrin zurecht— 
fabulierte, wurde ſie auch gut gehalten. 
Als der Rittmeiſter entfloh, bürdete man 
ihr Laſten auf, die zu ſchwer für ſie 
waren, ja, man nutzte ſie lieblos und 
geizig aus. Hier aber zeigte ſich ſchon ihr 
Wille, ſelbſt fertig zu werden. Keine 
Klage ſchickte ſie nach Haus. Erſt von 
Fremden erfuhren ihre Eltern, welch 
hartes Geſchick ſie trug. Als ſie ſich ſelbſt 
davon überzeugt hatten, nahmen fie fie fo- 
fort mit ſich zurück. 
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Nun, wieder zu Haus, hatte fie noch 
einmal glückliche Zeiten. And ein zweites 
Wunder geſchah für ſie. Auf dem Söller 
ihres Hauſes entdeckte fie ein Buch mit 
Gedichten Johann Frankes. Eine neue 
Welt in Liedern ging ihr auf. 

Selig durch ihren Fund lief ſie zu 
ihrem Hirten. O, nun hatte ſie ihm ein 
Geſchenk zu machen! And bald floß ſie 
ſelbſt in Verſen über. Nichts gab es, was 
fie nicht beſingen konnte. Sie hatte end- 
lich fich ſelbſt entdeckt und wie fie fich be- 
freien konnte von allem Glück und allem, 
was ſie quälte. Mit ſechzehn Jahren 
grüßte ſie ſo ihren Hirten zum neuen 
Jahr: 


„Ich kenne ſchon dein reines Weſen, 
Du biſt von zarter Kindheit an 

Mein tugendhafter Freund geweſen, 
Drum nimm die treuen Wünſche an, 
Die zwar aus ſchlechter Feder fließen 
And ſich in dieſe Zeilen ſchließen: 

Der Geber aller guten Gaben, 

Der Herr, von deſſen Gütigkeit 

Wir Seel- und Leibeswohlfahrt haben, 
Der wolle bei erneuter Zeit 

Dein Haupt mit Heil und Kraft belegen, 
Er kröne dich mit reichem Segen. 

Er wende, was dich kann betrüben, 

And ſchenke, was dein Wohlſein mehrt; 
Er ſtürze, die dein Anglück lieben! 

And wenn er meinen Wunſch erhört, 
Laß er dich bald was Schönes wählen 
And viel vergnügte Jahre zählen!“ 


Was ſie zum Schluß ihrem Freunde 
wünſchte, ſollte ſich nur allzu ſchnell für 
ſie erfüllen. Es kamen gleich mehrere 
Freier ins Haus, darunter war auch ein 
Tuchmacher Hirſekorn aus Schwiebus. Er 
hatte nicht nur erfahren, daß das Mäd- 
chen begehrt ſei, ſondern auch, da man 
den Hempels noch immer Vermögen nach— 
ſagte, auf eine gute Mitgift gehofft. Die 
Mutter der Dichterin verhehlte ihm ihre 
Armut nicht, doch glaubte der Mann, daß 
ſie nur prüfen wolle, ob ſeine Neigung 
auch eine ehrliche ſei. Er blieb bei ſeiner 
Werbung, und da auch das Mädchen Ge— 
fallen an ihm fand als an einem friſchen 
und ſchönen Menſchen, kam es zur Hoch— 
zeit. 

Der Bräutigam ſah ſich dann freilich 
doch in ihrer Ausſteuer enttäuſcht, weil 
ſie wirklich nicht beſſer ausfiel, als ihm 


feine Schwiegermutter in Ausſicht geſtellt 
hatte, und ſchon auf dem Wege nach 
Schwiebus ließ er feine junge Frau füh- 
len, wie wenig glücklich er ſei. 

Während fie aber noch glaubte, mit ge- 

treuer Liebe ihm andern Gewinn erſetzen 
zu können, fuhr ſie in ein Leben, das 
ihr keine Härte und keine Not erſparen 
ſollte. Aber die Schwelle eines niedrigen 
Hauſes der Frankfurter Straße zu 
Schwiebus ſchritt ſie in ihr Elend. 
Elf Jahre dauerte ihre Ehe mit Hirſe— 
korn. Schon mit nicht ganz ſiebzehn Jab- 
ren wurde ſie Mutter; ſie gebar einen 
Knaben, und nach über einem Jahr 
einen zweiten Sohn, nicht zur Freude 
ihrem Manne, der ſich gern einen guten 
Tag gönnte und über die Mehrausgaben 
für die Kinder der Frau die größten 
Vorwürfe machte. Fleißig ſpann ſie 
Wolle und gab fih auch ſonſt im Haus- 
halt alle Mühe, denn ſie liebte ja ihren 
Mann. Wie glücklich war ſie, wenn er ihr 
doch mitunter ein frohes Geſicht zeigte. 
Ihre Schwiegermutter, die in ihr das 
gute Herz und den löblichſten Willen er- 
kannte, war ihr allein ein Troſt. Die 
Dichterin ſpricht ihrem Mann nicht gute 
Seiten ab. „Hätte er nur in die Zukunft 
ſehen können, fo würde er mich beffer ver- 
ſtanden haben“, meint ſie ſpäter. So aber 
hielt er ihr Dichten und Bücherleſen für 
ein Laſter, das ihr die befte Zeit weg- 
ſtehle, und es gab immer neue Zerwürf— 
niſſe deswegen. Es ſchreibt die Karſchin 
ſelbſt von jener Zeit: „Ich zerzauſete ent- 
weder mit einem Holzblatt voll krumm 
gebogener Stacheln Wolle und bereitete 
ſie der Spinnerin zu, oder ich drehte in 
meiner Hand unaufhörlich ein kleines 
Nad, Garn aufzuwinden für den ſchnell— 
laufenden Weberſtuhl. 

Hundert geiſtliche Lieder waren in 
meinem Gedächtnis; meine Geſchäfte hin- 
derten mich nicht, die ſchönſten davon zu 
ſingen. Ich kannte noch keinen Poeten 
außer einigen zerſtreuten Blättern von 
Johann Franke, der durch verſchiedene 
Kirchengeſänge ſein Gedächtnis verewigt 
hat. Seine Lieder waren meine Lieblinge, 
und die Aberbleibſel feiner weltlichen Ge- 
dichte ſchwebten mir noch vor. Es waren 
Hochzeitsgedichte mit viel Mythologie. 
Ich verſtand ihren Inhalt nicht, aber ſie 
kamen mir dennoch ſchön vor. 


Ich beſchloß nun, ſelbſt Verſuche zu 
machen. Ich wählte die Melodie irgend- 
eines geiſtlichen Liedes, ſaß bei dem mur- 
renden Nade und wiederholte den jetzt 
gedichteten Vers ſo lange, bis er in mei⸗ 
nem Gedächtnis haften blieb. Die Nach⸗ 
mittagsſtunden des Ruhetages ließen 
mir Muße, ihn aufzuſchreiben. 

Immer lag ein Buch unter dem Kopf⸗ 
kiſſen meines Kindes. Ich langte es þer- 
vor, ſo oft ich die Pflichten einer mütter⸗ 
lichen Amme oder die Stelle der Wärte⸗ 
rin vertrat. Ich las die Aſiatiſche Baniſe, 
die arabiſche Geſchichte Tauſend und eine 
Nacht und einen ſyriſchen Roman Ara⸗ 
mada. Es waren hin und wieder Verſe 
eingeſtreut, aber ihr Zwang mißfiel mir. 
Ich faßte den ſtolzen Entſchluß, etwas 
Beſſeres als der Nomandichter zu denken. 

Ich wünſchte mehr Bücher und weniger 
beſetzte Stunden; ich hörte von den Taten 
Friedrichs und brannte, ſie zu ſingen. 
Der Name des Königs allein, wenn er 
genannt ward, ſchien mich anzuflammen; 
aber meinen Gedanken fehlte der 
Schwung, und mein Genie lag unter dem 
Steinhaufen der Mühſeligkeiten meiner 
Tage. Dennoch konnte nichts den himm- 
liſchen Funken in mir ganz erſticken.“ 

Es ſprach ſich allmählich herum, daß 
dieſe arme Frau nicht nur leſen und 
ſchreiben, ſondern gar ganz erſtaunlich 
gute Verſe machen könne. Man erzählte 
ſich von ihr, daß ihr die Reime nur ſo 
zuflögen, ja, ſie wüßte, wenn ſie nur 
wolle, einen jeden Fremden ſofort mit 
einem auf ihn allein paſſenden Spruch 
zu begrüßen. 

Verliebte kamen und ließen ſich Verſe 
von ihr ſchreiben, die Nachbarn wurden 
von ihr mit artigen Glückwunſchgedichten 
begrüßt. Wer ihr nur Gutes tat, wurde 
in Reimen von ihr bedankt. Schließlich 
wurde ſie voller Neugierde auf die Gü- 
ter geladen, und wirklich begrüßte fie 
jeden Gaſt mit Strophen, die Geiſt und 
Geſchmack verrieten. Man ſtaunte ſie an, 
man beſchenkte ſie. Als fie nach einem die⸗ 
ſer Feſte mehrere Ellen halbſeidenen 
Stoffes erhielt, konnte ſie gar ihrem 
Manne nach langer Zeit ein Lächeln wie⸗ 
der abgewinnen. Aber fein Frohſinn ver- 
ging ſchneller als er gekommen, bald warf 
er doch wieder ins Feuer, was fie ge- 
ſchrieben hatte. 
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Ihr Leben wurde immer unerträg⸗ 
licher. Als fie nochmals ein Kind erivar- 
tete, erließ gerade Friedrich der Große 
ein Geſetz, nach dem ſich Ehepaare in 
ſeinem Lande ſcheiden laſſen durften. 
Hirſekorn kam eines Nachts vergnügt 
nach Haufe und erklärte, daß fie auch 
gleich davon Gebrauch machen wollten. 
Nichts halfen ihre Tränen. Sie wurde 
recht aus ſeinem Hauſe geſtoßen, ehe das 
Kind noch geboren war. Voller Scham 
und Schmerzen machte ſie ſich auf den 
Weg zu ihrer Mutter. Doch nur bis zu 
einem der nächſten Dörfer, bis Muſchten, 
gelangte ſie. Hier nahmen ſie hilfreiche 
Menſchen auf, und hier gebar ſie auch 
ihr Kind. 

Sie war die erſte Frau in Preußen, 
die geſchieden wurde. Ihrer Mutter mit 
dieſer Schande und dem neuen Kind ins 
Haus zu kommen, wollte ſie gar nicht 
wagen. 

Seltſam hat ſich ihr Leben weiter ge⸗ 
fügt. Ein Schneidergeſelle kam durch 
das Dorf, ſah ſie mit ihrem Kinde, er— 
fuhr ihr Schickſal, und da ihm die Frau 
gefiel, bewarb er ſich um ſie. Er war noch 
jung, aber ſein Geſicht war von Trunk 
gezeichnet. Die Dichterin hatte Abſcheu 
vor ihm. In ihrer Not und Verzweiflung 
ſchickte ſie ihn zur Mutter, daß er ſich 
von der die Antwort hole. Die Mutter 
erkannte wohl auch, daß das nicht die 
beſte Verbindung für ſie wäre, hielt es 
aber doch für ein großes Glück, daß ſich 
überhaupt noch ein Mann um ſie bewarb. 
Er hieß Karih und war dazu beſtimmt, 
ihr den Namen zu geben, unter dem ſie 
berühmt werden ſollte. 

Sie zog mit ihrem neuen Mann nach 
Frauſtadt. Eine Glückſeligkeit nannte 
fie ſpäter ihr Leben in Schwiebus im 
Vergleich zu dem, das ſie nun zu ertragen 
hatte. Zehn Jahre lebte ſie mit Karſch, 
vier Kinder bekam ſie in dieſer Zeit. Der 
Mann aber ſorgte nicht nur nicht für ſie, 
ſondern ließ ſich von ihr miternähren. 
Zu faul zur Arbeit, zu gern in der Gaſt⸗ 
wirtſchaft, ſtahl er ihr gar die Groſchen, 
die ſie verdiente. Er ſah es ruhig mit 
an, wie ſie Hunger litt, nahm ſelbſt ihre 
Kleider und verkaufte ſie. Oft hörten die 
Nachbarn Frau und Kinder laut weinen, 
öfter noch, daß der Mann ſie ſchlug. 
„Nimmer ſoll es meine Seele vergeſſen, 
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wie tief herunter ich gefunfen und wie 
hoffnungslos mein Zuſtand war“, ſo 
klagte ſie ſpäter, wenn ſie von dieſen 
Zeiten ſprach. 

Aber auch in dieſem Elend fand ſie 
noch immer Troſt in ihrem Geſange. 

Ihr Ruhm verbreitete ſich weiter hin- 
aus, oft kamen Fremde eigens nach Frau- 
ſtadt, um fie zu ſehen und ſich ſelbſt davon 
zu überzeugen, was man von ihr erzählte. 
Dadurch fand ſie auch in der Stadt ſelbſt 
einflußreiche Gönner, die ihr über die 
äußerste Not hinweghalfen. 

Hier erlebte ſie es auch zum erſten 
Male, daß Verſe von ihr gedruckt wur— 
den. „Ich bin nicht genug redneriſch, um 
von meinem damaligen Vergnügen eine 
Beſchreibung zu machen; mich dünkt, mein 
Genie war jetzt gleich einem Vogel, der 
zum erſten Male ſich ſeiner Gabe zu 
fliegen bewußt iſt.“ : 

Sieben Jahre blieb fie in Frauftadt. 
1755 ſorgten Freunde dafür, daß die Fa- 
milie nach Groß-Glogau überſiedeln 
konnte. Karſch hatte die beſten Vorſätze, 
ſich zu beſſern. Die Dichterin atmete auf, 
bald aber war alles wie früher und ärger 
noch. Wie ſehr ſie darunter litt, mit 
einem ſolchen Mann verheiratet zu ſein, 
das iſt noch aus Briefen zu erſehen, die 
ſie in ihren glanzvollen Tagen und noch 
kurz vor ihrem Tode ſchrieb. 

Aber hier in Glogau war ſie doch in 
Preußen wieder, zum erſten Male in 
ihrem Leben ſtand ſie vor einem Buch⸗ 
laden ſtill. Auch kam ſie in Verkehr mit 
Gelehrten und Künſtlern, die ſie nicht nur 
bewunderten, ſondern ihr Talent mit 
manchem guten Rat zu fördern wußten. 
Hier ebenfalls gelangen ihr die erſten 
Geſänge auf Friedrich des Großen Siege, 
die ſie über Nacht im ganzen Lande be— 
rühmt machten. Aus Berlin, von den 
Schlachtplätzen ſchrieb man ihr und be- 
grüßte ſie. Aber die Drangſale, unter 
denen ſie weiterlebte, ſorgten dafür, daß 
fie beſcheiden blieb. Jhr Ruhm ſchien ihr 
Glück allein, wenn er ihr Brot und 
Kleider brachte. 

Karſch wußte noch immer nicht, welche 
Frau ihm zur Seite war, oder wenn er 
es ahnte, ſo fand er doch nicht mehr die 
Kraft, ſich ihrer würdig zu zeigen. So 
ſannen ihre Gönner darüber nach, wie 
man die Dichterin von ihm befreien 


könnte. Als er es wieder zu einem 
Skandal kommen ließ, holte man ihn 
kurz entſchloſſen ab und ſteckte ihn unter 
die Soldaten. 

Jetzt ſchrieb er die zärtlichſten und be⸗ 
wegendſten Briefe an ſeine Frau. Sie 
aber, die ihm immer wieder geglaubt 
hatte, war doch zu glücklich, endlich frei 
zu ſein, und blieb feſt entſchloſſen, dieſes 
Glück ſich und ihren beiden Kindern, die 
ihr noch geblieben waren, zu erhalten. 

Dies war ihre Antwort an ihn: 


„Mein ungeduldiger Füfilier! 


Es iſt wahr, Deine Klagen würden 
mich rühren, aber ſie ſind voll von der 
Sprache eines niederträchtigen Hod- 
muts. Ich begreife nicht, was es für ein 
Elend iſt, über welches Du ſo ein Ge— 
ſchrei machſt, gleich dem Geſchrei derer, 
die in einem finſteren Kerker das Urteil 
des Todes erwarten. Du gibſt nur gar 
zu ſchlechte Beweiſe Deines patriotiſchen 
Herzens, mit welchem Du ſo oft geprahlt 
haſt, doch ich bin es ſchon gewohnt. Deine 
Redlichkeit überhaupt beſteht in Worten, 
wer Beweiſe ſucht, tut Dir Gewalt an. 
Aber ſag mir, woher Du Dir ſchmeicheln 
kannſt, daß ich Dich losmachen würde? 
Ich, ein Weib, das auf die Natur zürnt, 
daß ſie mich nicht zum Manne gemacht 
hat, um das ſtolze Vergnügen zu haben, 
in dem Dienſte meines Monarchen mein 
Blut fließen zu ſehen. 

r O, warum habe ich keinen Sohn, den 
ich in die Schlacht ſenden könnte! And 
wenn dann der König die Schlacht ge— 
wönne, und wenn dann die Muſe, meine 
Muſe, ſeinen Triumph beſänge, würde ich 
die Freude des Sieges doppelt empfin- 
den in dem Bewußtſein, daß jemand von 
den Meinigen dazu beigetragen hätte. 
Wie kannſt Du mir vorſagen, ich hätte 
keine Ehre von Deinem dermaligen 
Stande? And ich getraue mir zu behaup- 
ten, daß er mir mehr Ehre macht als 
Deine ehemalige zügelloſe Freiheit. Was 
würden Deine Offiziere zu deinem tö- 
richten Ausrufe fagen: ich mußte unter 
Taglöhnern und Bauern ſchwören. 
Waren es nicht alle königliche Soldaten? 
And iſt unter dieſen Soldaten ein Unter- 
ſchied? Sie ſind alle gleich, es mögen 
Kaufleute, Handwerker, Prieſterſöhne, 
Bauern oder Tagelöhner fein. And ift 


das eine Schande, ein königlich preußiſcher 
Soldat zu ſein? Der Engländer beneidet 
den Deutſchen um dieſen Ruhm; und Du, 
Du rechneſt es für eine Verachtung! 

Lerne Dich vor Dir ſelber ſchämen und 
erinnere Dich daran, daß der König im 
verwichenen Oktober unter einer Menge 
neuer Soldaten auf dem Lerchenberge 
ſaß und ihnen die Geſchichte ſeines erſten 
Krieges erzählte. Hier ſaß der Fürſt, der 
Feldherr und der Weiſe, den die Welt 
bewundert, unter einem Haufen, wovon 
der größte Teil kurz vorher auf der 
Tenne geworfelt oder hinter dem Pfluge 
den Rindern geboten hatte. Er ſchämte 
ſich ihrer nicht: es waren in ſeinen Augen 
keine nichtswürdigen Geſchöpfe. And den 
Deinen ſind ſie es? O arme Kreatur! 
Wie weit biſt Du unter den Füßen des 
Monarchen und des Vaters, der wegen 
der Ruhe feiner Länder feine eigene 
Ruhe verleugnet, feine Bequemlichkeit 
vergißt und hart gegen ſich ſelbſt iſt. 

Wie viele würdige Generals ſind ver— 
letzt oder gar getötet worden; und Du 
achteſt Dein Leben zu koſtbar, um es für 
das Vaterland wagen zu wollen? Wie 
viele Männer, die voll zärtlicher Liebe 
gegen ihre Weiber für ſie ſorgen würden, 
müſſen in dieſem weitausgedehnten Kriege 
mit fort! Bräutigams müſſen aus den 
Armen der Braut dem Rufe des Krieges 
folgen. Die Not befiehlt es, und die Not 
hat keine Geſetze. 

Ich begreife die Art nicht, wie ich Dich 
losbitten ſollte. Man würde mich wegen 
der Arſache fragen, und ich könnte mit 
gutem Gewiſſen nicht ſagen, daß man mir 
den Verſorger für mich und meine Kin- 
der zurückgeben ſollte. And ſoll ich denn 
etwa gar ſagen, daß es mir unmöglich 
ſei, ohne Mann zu leben? Dieſe Aus- 
ſage wäre ebenfalls eine Sünde wider 
die Wahrheit, und man würde ſie be⸗ 
lachen. Deine Gründe wegen der Müh⸗ 
ſeligkeiten darf ich noch weniger an- 
führen. Das ſind Dinge, die Du mit 
vielen Tauſenden gemeinſchaftlich trägſt. 
Ich bitte Dich alſo, verſchone mich mit 
dieſer Zumutung. Suche Dich in Dein 
Schickſal zu finden und glaube, daß es 
mir leid iſt, daß Du es zu dieſer Er- 
tremität baft kommen laffen. 

Aber Du hätteſt nicht ganze halbe 
Nächte die Rolle eines Raſenden ſpielen 
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jollen. Die neben uns liegenden Gol- 
daten hörten das Brüllen Deiner Stimme; 
es kam vor die Edelſten in Glogau. Sie 
ſahen die Merkmale Deiner Barbarei in 
meinen Augen und auf meiner Stirn, 
und ſie fanden für gut, einen Bürger, 
der ſo viel Bravour hat, dahin zu brin— 
gen, wo er ſie auf eine anſtändigere Art 
ausüben kann, als wenn man ein armes 
wehrloſes Weib ſchlägt. Nach Deinen 
Begriffen iſt ein Mann ein Anding, das 
ſich beſäuft, zu Hauſe taumelt und ſeine 
Gegenwart durch ein abſcheuliches Pol- 
tern hören läßt. Seine ganze Pflicht und 
die Heiligkeit der ehelichen Geſetze wird 
beobachtet, wenn er nur das Tieriſche der 
Wolluſt bei keiner andern ausübt, er 
mag ſonſt fein ganzes Selbſt an die Trink- 
häuſer hängen, dem Weibe die Haus- 
ſorgen überlaſſen und niemals vernünf- 
tig fein; das ſchadet nichts. Er ift doch 
ein Mann, und das empfindet die Frau 
in der Stärke ſeiner Fauſt. 

Ich habe niemals Dein Anglück ge- 
wollt; ſonſt hätte ich nur vor zwei Jab- 
ren die Wunde an meiner Schulter vor- 
zeigen dürfen. Ich war aber auch nicht 
imſtande, Dir Ehre und Anſehn bei 
meinen Freunden zu verſchaffen. 

Deine Eidſchwüre und Deine Vorſätze 
ſind mir bekannt; Du biſt weder dem 
einen noch dem andern getreu. Der Him- 
mel und die Luft hörten Dich ehedem 
ſchwörenz ich glaubte Deinen Schwüren 
und betrog mich. Sechs Wochen dauerte 
meine Glückſeligkeit. Du nahmſt ſie mir. 
Ich weinte, aber meine Tränen rührten 
Dein verwildertes Herz nicht. 

Ich wünſche Dir mit der ſtärkſten 
Stimme meines Herzens Beſſerung, aber 
ich mag nichts davon profitieren, ich mag 
keine Zeugin davon ſein. Einſam und 
ruhig will ich meine Tage zubringen, 
und Du ſollſt vor mir nichts erfahren, als 
daß ich eine Feindin des Laſters und 
immer Deine Freundin geweſen bin.“ 

Mit dieſem Briefe hat ſie ſich auch 
ſelbſt von ihm befreit und damit auch 
von dem Leben, das ſie in alle Tiefen 
geführt. Es begann nun der wunderlichſte 
Aufſtieg, den eine Dichterin je genom- 
men. Ihre Freunde erfüllten ihr Haus 
und luden fie zu fih. Einer ihrer ge- 
treueſten Bewunderer war der Baron 
von Kottwitz, der durch die Generalin 
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von Wrech aus Berlin auf ſie aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden war und von ſeinem 
nahen Gute oft zu ihr herüberkam, um 
den begeiſterten Berlinern von ihr be— 
richten zu können. Ihm verdankt ſie auch 
das Wunder ihres Lebens: er ſchickte ihr 
feinen Reifewagen, um fie mit nach Ber- 
lin zu nehmen, wo er ganz für ſie ſorgen 
wolle. Wie im Taumel lief die Dichterin 
umher. Nach Berlin, in die Nähe des 
größten Königs, den ſie nach der Schlacht 
bei Leuthen geſehen, als ſeine Soldaten 
das Große Dankgebet ſangen, ihm ganz 
nahe ſollte ſie nun kommen! Begreift es, 
ihr Freunde! Mein kühnſter Traum war 
nicht ſo groß! 

Alles verſchenkt ſie, was ſie beſitzt. Was 
braucht ſie denn noch?! Den Sohn gibt 
der Baron in eine Schule, für ſie und 
das Mädchen hat man die ſchönſten Klei- 
der gebracht. Anter ihren Freudentränen 
verſchwimmen, verſchwinden die Freunde 
ihrem Blick, als ſie ſich aus dem fahrenden 
Wagen noch einmal dem hinwendet, was 
fie nun für alle Zeit verläßt. 

de 

In Berlin erwartete man die Karſchin 
ſchon. Ihr waren die Häuſer alle weit 
geöffnet, ehe man ſie noch geſehen hatte. 
Während der Fahrt wurde auf jeder 
Station für ſie geſorgt, ſo wurde ſie 
wirklich nach Berlin getragen. Wie zu 
einem Triumph fuhr ſie, die noch bis vor 
kurzem Wolle geſponnen und Holz gefam- 
melt und nicht gewußt hatte, wie ſie die 
Kinder ſattmachen ſollte, in die Haupt- 
ſtadt ein. 

Im Hauſe des Wiener Geſandten, des 
Grafen Gotter, empfing man ſie. Hier 
wohnte ſie auch zunächſt. Ihre Ankunft 
ſprach ſich ſchnell herum, jeder wollte ſie 
ſehen, zu immer neuen Tafeln lud man 
ſie. Sie aber ertrug das Glück, wie ſie 
ihr Elend ertragen hatte; wie fie einſt 
nicht zerbrochen war, ſo ließ ſie ſich jetzt 
durch nichts eitel machen. Nur ihr Herz 
befreite ſich wie immer: ſie ſang nun 
Jubel und Dank. 

Männer, die ſie bisher aus deren 
Büchern nur kannte, die fie von ferne be- 
wundert hatte, Ramler und Sulzer und 
Gleim, lernte fie kennen. Sie alle aner- 
kannten ſie als Dichterin, freuten ſich 
ihres Ruhms und eiferten darin, ihn 
weiter zu verbreiten. 


Anna Luiſe Karſchin 
(1722—1791) 
Aus: H. Menzel, „Das Lied der Karſchin“, 
Hanſeatiſche Berlagsanftolt Hamburg 


Anerhört fand man den freien und un- 
gekünſtelten Ton ihrer Geſänge. Selbſt 
Namler, der zu mancher Strophenform, 
zu manchem Silbenmaß und manchem, 
wie ihm ſchien, gar zu kühnen Vergleich 
ein wenig beckmeſſeriſch den dünnen 
Zeigefinger hob, ſtaunte ſie ehrlich an. 
Man darf nicht vergeſſen, daß Goethe 
zu der Zeit ein Knabe erſt von elf Jahren 
war. 

Mit ihr wehte ein friſcher Wind in 
die deutſche Literatur. Was man beſon— 
ders bewunderte, war die Leichtigkeit, 
mit der ſie ihre Verſe ſchrieb. „Drei 
Muſen hüpfen auf, wenn ich nur einer 
winke!“ Sie durfte es wirklich kühn von 
ſich behaupten. Aber was waren das auch 
für Muſen, wie Bauernmägde friſch und 
zungenfertig und von geſunder Derbheit! 
Vom höckrigten Apfel, von hartſchaligen 
Nüſſen, von der Bäume kahlgeſtandenem 
Haupt und dem aus Windeln gewickelten 
Meer ließen ſie die Frau aus dem Oſten 
ſingen. 

Selbſt ihre Briefe waren meiſt Verſe. 
So auch erlebte man's in den Gefellichaf- 
ten, daß auf ein Scherzwort, auf eine 
Wortſpielerei, ehe noch viele ſie recht 
verſtanden hatten, ſchon wie Pfeile ihre 
Verſe ſchnellten und das Ziel niemals 
verfehlten. 

Gleich hatte ſie die Entgegnung für 
einen Engländer, als er behauptete, 
bei jedem deutſchen Wort bräche er ſich 
einen Zahn: 

„O machte Zeus zum Mädchen mich! 

Dann wollt ich zu dir ſprechen: 

Komm her, Burnet, und küſſe mich. 

Du ſprächeſt Ja! auf Deutſch! ohn 

einen Zahn zu brechen.“ 


Als man ihr einſt bei einem Garten: 
feſt erklärte, eine niegeſehene ſchöne 
Frau mit den herrlichſten Augen käme 
vorüber, nur trüge ſie leider einen ſo 
großen Hut, daß man wenig von ihrer 
Schönheit erblicken werde, lief ſie der 
Ankommenden herzlich entgegen und 
ſprach: 

Vergangen iſt der Sonne Glut, 
Die Abendlüfte wehn, 

Tu', Holde, ab den großen Hut 
And laß die Sterne ſehn.“ 


Bei den Spielen, die man, wie es 
damals üblich war, oft mit Reimen 
trieb, hatte ſie keinen Meiſter. Man 
verſuchte es aber gern, ihr ſo unmög⸗ 
liche Reime vorzuſchreiben, daß auch ſie 
mit nichts Vernünftigem mehr fie ver- 
binden könnte. So gab man ihr einmal 
folgende kurioſe Endreime auf: wollen, 
ſollen, vollen, Kleid, gequollen, Möglich- 
keit, aufgeſchwollen, niederrollen, zollen, 
Zeit. 

Sie erkannte wohl, wozu man fie ver- 
leiten wollte, und fand doch ſchnell die 
rechte Antwort: 


„Nicht immer will ich ſo, wie andre 
Leute wollen, 

Die nicht Geſetze geben ſollen 

Der Sappho, der Empfindungsvollen, 

Die um den ſchönen Geiſt nicht trägt ein 
ſchönes Kleid, 

Der in den Adern iſt ein Dichterquell 
gequollen 


Zu aller Lieder Möglichkeit, 

Der hoch von Zärtlichkeit der Buſen 
aufgeſchwollen, 

Die aus den Augen oft läßt Tränen 
niederrollen, 

Dem Himmel ihren Dank zu zollen 


Für dieſen goldnen Teil in ihrer 
Lebenszeit.“ 


Das ſpürte man ſchnell: dieſe Frau mit 
dem treffenden Mutterwitz war ganz 
Herz, war voller Freude am Leben, 
nichts Krankhaftes, kein eitler Ehrgeiz 
trieb ſie an. Freunde wollte ſie ſich ge⸗ 
winnen und gerne andern Freundin 
ſein. Wie ſie als Kind, als Mädchen 
nach Büchern hungerte, ſo war ihr die 
größte Freude nun in Berlin, an dem 
regen, geiſtigen Leben teilhaben zu 
dürfen. 

Darum ſah man fie überall gern. Wie 
keine andere Frau durfte ſie ſich ein 
freies Wort erlauben. Sie wünſchte Auf⸗ 
richtigkeit von ihren Freunden, aber ſie 
verlangte auch, daß man ihre eigene Auf- 
richtigkeit nicht verdächtigte. Sie hat den 
Fürſten, die ihr Gutes taten, oft über- 
ſchwengliche Danklieder geſchrieben, aber 
die kamen auch alle aus ihrem Herzen, ſie 
hat ebenſo nicht unterlaſſen, ſtolz ihres 
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eigenen Wertes und Weſens ſich zu zei: 
gen, wo ihr Hoffart begegnete. 

Sie vergaß es nicht, woher ſie kam, aber 
ſie verlangte erſt recht viel von denen, die 
ſchon faſt alles mit ihrer Geburt er- 
hielten. 

Wer die Bilder von ihr beſah, der 
kann es auch denen noch ableſen. Die Kara 
ſchin hat ſich oft häßlich genannt. Ihre 
Tochter gab uns folgende Beſchreibung 
ihres Außeren: „Sie hatte einen wohl- 
geordneten, feinen Wuchs mittlerer 
Größe, ſchöne und dauernde Geſichts⸗ 
farbe, hellbraunes Haar, die ſchönſte 
menſchliche Stirn, welche jemals geſehn 
worden iſt, auf welcher ganz das Licht 
ihres großen Geiſtes ausgebreitet lag: 
die ſtrahlendſten, hellſten, ſprechendſten 
blauen Augen, beſtändig rote Lippen und 
bei guter Laune herzlichen Frohſinn in 
den Mienen. Allein, wenn ſie ihren 
Froſchblick hatte, welcher die meiſte Zeit 
in ihrem Geſichte herrſchte, ſo war ſie 
ſchwer auszuhalten, und man würde nicht 
mit ihr haben Amgang pflegen können, 
wenn ihre Gedanken und ihr Tun nicht 
leicht abzulenken geweſen wären. Die 
Augenlider zogen ſich bei ſolchem Blick 
zuſammen, das Auge wurde kleiner, und 
feine Strahlen ſchoſſen, gleichſam wie die 
Sonne in einem Brennpunkt, auf ſeinem 
Gegenſtand zuſammen. Es war ein ver- 
zehrender Blick; lenkte der Gedanke ihn 
ab, ſo ſah er ſeitwärts und ging in eine 
lächelnde Bewegung des Mundes über. 
Hätte fie ihren Körper und ihr Mienen- 
ſpiel in der Gewalt gehabt, ſo würde ſie 
bis zu ihrem Tode beinahe für ſchön ba- 
ben gelten können.“ 

Sie ſtand jetzt, 1760, in ihrem 38. Le— 
bensjahr. Nun fo viel Glück über lie ge- 
kommen war, blühte ſie nochmals auf. Es 
kam auch noch zu ihr das Geſchenk einer 
ſie ganz erfüllenden Liebe, die zwar nie, 
wie ſie es gehofft hatte, erwidert wurde, 
die aber doch ihr Leben erhellte und ihr 
wenigſtens die unerſchütterliche Freund— 
ſchaft des Mannes eintrug. Ihr verdan— 
ken wir auch die ſchönſten und lebendig 
ſten Briefe, die je eine Frau außer 
Goethes Mutter und der Lieſelotte von 
der Pfalz geſchrieben hat. Saft alle an- 
deren Briefe der Karſchin ſind ver— 
ſchollen; die an Gleim ſind uns ſämtlich 
erhalten geblieben. Wer in dieſen über 
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tauſend Briefen im ſtillen Gleimhaus zu 
Halberſtadt hat tejen dürfen, der erfährt 
aus dieſen hinfliegenden, ſich und den Tag 
und die Menſchen verſchenkenden Zeilen 
ihr ganzes Leben und ſieht mit in ihr 
Jahrhundert, als wär' er dabei geweſen. 

In dieſen Briefen, die gar oft in Verſe 
übergehen, finden ſich auch viele ihrer 
ſchönſten Strophen. Die find ihrer Mit- 
welt nie bekannt geworden; einige davon 
werden in dieſem Buch zum erſten Male 
veröffentlicht. Im Gleimhaus zu Halber— 
ſtadt find uns auch alle die Briefe, die 
der Dichter ſonſt von ſeinen großen Zeit— 
genoſſen noch bekam, erhalten geblieben. 
Der feltene Schatz ift aber noch ſo gut wie 
unberührt. Vielleicht gibt dieſes Buch 
den Anſtoß dazu, dieſe Briefe und dann 
auch das Schrifttum des achtzehnten 
Jahrhunderts neben dem der überragen: 
den Namen ernſthaft zu überprüfen. 
Dann würde man wohl auch Gleim ge⸗ 
rechter werden können. Die Karſchin, die 
ihn erſt nur bewunderte, liebte ihn bald, 
als ſie mit ihm in Berlin zuſammen— 
traf. Seiner Einladung nach Halberſtadt 
folgte ſie begeiſtert. Glückliche Wochen 
verbrachte fie dort, wenn ſie auch nach 
kurzer Zeit ſchon erkennen mußte, daß 
ihr Gegenliebe verfagt blieb. Sie war 
klug genug, ſich doch wenigſtens ſeine 
Freundſchaft zu erhalten. Die blieb ihr 
über ihren Tod getreu. 

Gleim war es auch, der mit Sulzer 
zuſammen zum erſten Male ihre Gedichte 
als Buch herausgab. Sie brachten ihr 
einen großen, auch klingenden Erfolg. 
2000 Taler konnte er ihr überweiſen, ein 
Vermögen für damalige Zeit. Die Kar- 
ſchin aber, die nie dazu gekommen war, 
einen Groſchen länger als einen Tag zu 
bewahren, wußte auch ebenſowenig da— 
von, wie ſchnell eine große Summe ſich 
erſchöpfen kann. Sie, die ſo oft Hilfe er— 
flehen mußte, hatte auch am beſten er— 
führen, was ein Freund in der Not be— 
deutet; ſo ließ ſie nie mehr als einmal 
ſich bitten, wenn ſie helfen konnte. Da— 
durch iſt ſie auch in Berlin in die felt- 
ſamſten Verlegenheiten geraten. Auch 
hier mußte ihr Lied oft um Brot noch 
ſingen. Ihre immer hilfreiche Hand, ihre 
ſtets bereite Feder, wie ihr gütiges Herz 
wurden ausgenutzt. Nach der Heimat 
auch drang ihr Ruhm und die Sage von 


ihren guten Tagen. Bittbriefe kamen, 
Verwandte zogen ihr nach. Darum mußte 
ſie, die bisher bei Freunden lebte, einen 
eigenen Hausſtand gründen. So ſehen 
wir ſie oft in Kammern, unter Dächern 
wohnen. Auch die Tochter fand ſich wie— 
der bei ihr ein, der Sohn kehrte zurück. 
Da mußte ſie ſchon manchmal Schulden 
machen und dankbar wie früher fein, 
wenn ihre Freunde die größten Sorgen 
ihr abnahmen. Zu ihren beſonderen Gön— 
nern gehörten der Hofrat Stahl aus 
Berlin, der Domdechant Freiherr von 
Spiegel und die Grafen zu Stollberg— 
Wernigerode, die ihr gar eine Jahres— 
rente ausſetzten. Aberdies hatten ihr die 
Geſänge auf Friedrich den Großen, die 
ſie ja erſt eigentlich berühmt gemacht 
hatten, auch die Gunſt und Verehrung 
des preußiſchen Hofes eingebracht. 

Der Herzog Friedrich von Brawn- 
ſchweig und der Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig-Lüneburg ſorgten für ſie 
durch Geſchenke und Jahresgehalt bis zu 
ihrem Tode. Die Königin und die Prin— 
zeſſinnen ihrer Amgebung luden ſie oft 
zu Gaſt, beſuchten ſie auch bisweilen, und 
es fam dahin, daß fih auch der König 
endlich für ſie intereſſierte. Als ſie für 
einige Zeit in Potsdam weilte und man 
ihn darauf aufmerkſam machte, ſchlug für 
ſie die Stunde ihres größten Triumphes. 
Friedrich der Große ließ fie nach Sans- 
ſouci kommen. 

Von ihr ſelbſt wollen wir das hören: 

„Die fünfte Nachmittagsſtunde des 
11. Auguſt war diejenige, in der ich zum 
Marquis d'Argens gerufen wurde. Er 
und Herr von Katt, Vorleſer des Kö— 
nigs, ſtellten mich vor. Ich ſtand im 
großen Marmorſaal, aus welchem vor 
etlichen Tagen die Prinzeſſinnen in den 
Vorhof tanzten: zehntauſend Lampen er- 
hellten den Saal. Hier ſtand ich und er— 
wartete den Monarchen, den großen, 
welchen ganz Europa, welchen Indien 
kennen will. Das Herz klopfte mir in 
zwölf gewaltigen Schlägen hoch empor, 
doch gewann ich ſo viel Zeit, daß ich 
meine Lebensgeiſter, ehe der König die 
Tür aufmachte, noch ganz gut in Ord- 
nung bringen konnte. Nun aber trat er 
herein: 

Iſt Sie die Poetin? 

Ja, Ihro Majeſtät, man nennt mich ſo. 


Sie iſt doch aus Schleſien? 

Ja, Ihro Majeſtät. 

Wer war Ihr Vater? 

Er war ein Brauer aus Schweidnitz 
beim weinreichen Grünberg. 

Aus Schweidnitz? Gehört das nicht 
den Gräflichen? 

Bei Lebzeiten meines Vaters war ein 
Herr von Köſſerlitz der Eigentümer. 

Aber wo iſt Sie geboren? 

Auf einer Meierei, wie Horaz eine 
gehabt hat. 

Sie hatte, jagt man, niemals tnter- 
weiſung? 

Niemals, Ihro Majeſtät, meine Er- 
ziehung war die ſchlechteſte. 

Durch wen aber ward Sie eine Poetin? 

Durch die Natur und durch die Siege 
von Euer Majeſtät. 

Wer aber lehrte Sie die Regeln? 

Ich weiß von keinen Regeln. 

Von keinen Regeln? Das iſt nicht 
möglich. Sie muß doch das Metrum 
wiſſen. 

Ja, Ihro Majeſtät, aber ich beobachte 
das Metrum nach dem Gehör und weiß 
ihm keinen Namen zu geben. 

Wie denn kommt Sie mit der Sprache 
zurecht, wenn Sie ſie nicht lernte? 

Meine Mutterſprache hab ich fo ziem- 
lich in der Gewalt. 

Das glaub ich, was die Feinheit be— 
trifft. Wie aber ſteht's mit der Gran- 
matik? 

Von der hab ich die Gnade, Euer Ma— 
jeſtät zu verſichern, daß ich nur kleine 
Fehler mache. 

Man muß aber keine machen. (Er 
lächelte.) Was lieſt Sie denn? 

Plutarhs Lebensbeſchreibungen. 

Wohl auch Poeten? 

Ja, Ihro Majeſtät, zuweilen auch 
Dichter, den Gellert, den Haller, den 
Kleiſt, den Az und alle unſere deutſchen 
Dichter. 

Aber lieſt ſie nicht auch die alten? Man 
hat doch Aberſetzungen. 

Ein paar Geſänge des Homer von 
Bodmer überſetzt und den Horaz von 
Lange las ich. 

Alſo den Horaz? Hat Sie auch einen 
Mann? 

Ja, Ihro Majeſtät, aber er iſt von 
Ihren Fahnen entlaufen, irrt in Polen 
umher, will wieder heiraten und bittet 
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mich um die Scheidung, die ich ihm ver- 
willige, denn er verſorgt mich nicht. 

Hat Sie Kinder von ihm? 

Eine Tochter. 

Wo iſt die? 

Zu Berlin. Hofrat Stahl bezahlt für fie. 

Iſt ſie ſchön? 

Mittelmäßig, Ihro Majeſtät, ſie hat 
keine ſchöne Mutter. 

Dieſe Mutter war doch wohl einmal 
ſchön? 

Ich bitte untertänigſt um Vergebung, 
ſie war niemals ſchön. Die Natur ver— 
gaß den äußeren Putz an ihr. 

Wie wohnt Sie denn? 

Oh, Ibro Majeftät, febr ſchlecht. Ich 
kann kein Haus bekommen in Berlin, 
und um Euer Majeſtät eine Idee zu 
machen von meiner Wohnung, muß ich 
bitten, eine Kammer in der Baſtille zu 
Paris ſich zu denken. 

Aber wo wohnt Sie eigentlich? 

Im alten Konſiſtorium, drei Treppen 
hoch, unterm Dach. 

Wovon lebt Sie? 

Von Geſchenken meiner Freunde. Hof— 
rat Stahl gibt mir ſehr oft zu eſſen. 

Wenn Sie Lieder in den Druck gibt, 
was gibt man Ihr für den Bogen? 

Nicht viel, Ihro Majeſtät; ich ließ acht 
Lieder auf Ihren Triumph drucken. 

And was gab man Ihr? 

Nur zwanzig Taler. 

Zwanzig Taler? In Wahrheit, davon 
lebt man nicht lange. Ich will ſchon 
ſehen, will ſorgen für Sie. 

Mit dieſen Worten entließ mich der 
König. Ich taumelte den Saal hinaus, 
General Lentulus begegnete mir, ich 
weiß nicht, was ich ihm ſagte.“ 

Die friſche und aufrechte Art der 
Karſchin hatte dem König gefallen. Er 
ſprach am nächſten Tage davon, ihr ein 
Haus bauen zu wollen und fie auch ſonſt 
durch eine kleine Rente zu verſorgen. 
Das Glück der Dichterin kannte keine 
Grenzen; fort eilte fie, allen ihren Freun— 
den in Berlin das mitzuteilen. Sie hat 
es dann ſehr bedauern müſſen, daß ſie 
nicht noch in Potsdam blieb. Denn als 
der König wieder nach ihr ſchickte und 
dies vergebens geſchah, war der güm- 
ſtigſte Augenblick für ſie verpaßt. Der 
König hatte nach den Kriegen Sorgen 
genug um fein Land, um feine Bauern 
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und Soldaten; ſeine Kaſſe war arm, 
ſeine gute Laune für die Sängerin ſeines 
Ruhms, die ihr ein größeres Geſchenk 
machen wollte, verflog wieder. Die Kar- 
ſchin bekam zwar mehrmals 50 Taler, 
aber vom Hausbau war nicht mehr die 
Rede. Jahre hindurch war ſie voller 
Hoffnung, daß der König endlich doch 
ſein Wort wahr machen werde. Ja, hätte 
der König nur ſeine deutſchen Dichter 
geleſen! Aber ſelbſt die Verje der Kar- 
ſchin hatten ihm erſt ins Franzöſiſche 
überſetzt werden müſſen, nachdem man 
einen ganzen Abend über von der Dich— 
terin geſprochen hatte. Danach erſt ließ 
er fie zu fih kommen. „In ihren fran- 
zoͤſiſchen Aberröcken empfahlen fie dem 
Könige ihre deutſch gekleidete Schweſter“, 
ſagte die Karſchin von den überſetzten 
Gedichten. 

Als ſie den König nach langen Jahren 
an ſein Verſprechen erinnerte, ſchickte er 
ihr zwei Taler als Gnadengeſchenk. And 
nun wagte ſie etwas, was ſie faſt noch 
berühmter machte als ihre Siegeslieder. 
„Statt einer Quittung“ gab ſie dem 
Boten die Verſe, die im Fluge durch 
alle Länder kamen: 

„Zwei Taler gibt kein großer König, 

And ſie erhöhen nicht mein Glück. 

Nein, ſie erniedern mich ein wenig, 

Drum fend ih fie zurück!“ 

Friedrich dem Großen gewannen fie 
ein herzliches Lachen ab. Das imponierte 
ihm. Aber ſtatt nun mit Großmut ſich 
geſchlagen zu geben, ging èr wie auf einen 
Scherz nur ein und ließ ihr drei Taler 
ſenden. Auch dafür blieb ſie ihm die 
Antwort nicht ſchuldig: 

„Seine Majeſtät befahlen, 

Mir, anſtatt ein Haus zu baun, 
Doch drei Taler auszuzahlen. 
Der Monarchbefehl ward traun 
Prompt und billig ausgerichtet, 
And zu Dank bin ich verpflichtet 
Aber für drei Taler kann 

Zu Berlin kein Hobelmann 
Mir mein letztes Haus erbauen, 
Sonſt beſtellt ich ohne Grauen 
Heut mir noch ein ſolches Haus, 
Wo einſt Würmer Tafel halten 
And ſich ärgern übern Schmaus 
Bei des abgehärmten alten 
Magern Weibes Aberreſt, 

Die der König darben läßt.“ 


An ihrer Verehrung und Liebe für den 
großen König änderte das nichts. In 
einem Briefe, den ſie bald danach an 
Gleim ſchreibt, ſehen wir ſie ſchon wieder 
ganz Feuer für den König: „Ich habe 
ihn vor zwei Tagen als Kommandeur vor 
ſeinen Soldaten geſehen, dieſen geliebten 
rönig, jo jugendlich munter, fo leutſelig, 
daß mein Geiſt vor ihm niederkniete in 
flammender Aberzeugung. Wenn Sie ihn 
geſehen hätten, wie er dem Exerzieren 
ſeiner Soldaten immer voll Zufriedenheit 
die königliche Stirne zuneigte, fie freund- 
lich wie ein Vater zurechtwies und zu— 
letzt, indem ſie vor ihm Marſch machten, 
den einen Krieger, der ſich nicht gerade 
hielt, wie er dem feinen milden Stab fo 
ſanft an die belaſtete Schulter lehnte — 
ich hätte in dem Augenblicke der Soldat 
fein mögen, um ihm nur fagen zu fön- 
nen, wie ich's in dem Zurechtweiſer 
fühlte, daß es Bilder, Statthalter Got— 
tes gäbe. And wie er dann wegritt, ſein 
Haupt entblößte und mit dem Hut in der 
Hund durch Sein Verbeugen alle Am— 
ſtehenden zu Fürſten machte und ſich nicht 
eher bedeckte, bis er allen vorüber war, da 
erſchien er mir ganz der große Friedrich.“ 

Wer die Zeit Friedrichs des Großen 
recht erkennen will, der muß die Briefe 
dieſer Frau leſen, die viel bei Hofe war 
und doch mit allen Schichten der Berliner 
Bevölkerung in vertraute Berührung 
kam. Zu ihrem beſonderen Glück gehörte 
auch ihre Erinnerung an die Lieblings 
ſchweſter des Königs, Amalia, bei der ſie 
oft zu Beſuch war, die auch zu ihr kam 
und Melodien zu den Arien der Karſchin 
ſchrieb. 

Dem Könige blieb fie ſchon allein dar- 
um dankbar, daß er ſie durch den 
Empfang vor ſo vielen deutſchen Dichtern 
ausgezeichnet hatte. Dieſe Gunſt hatte ihr 
genug Neider geſchaffen, in ihren frühe— 
ren Freunden ſogar, in Ramler bejon- 
ders, der nun gern auf Verſe hinwies, 
die ihr weniger gut gelangen. Er liebte 
es, an den Verſen der anderen Did- 
ter herunzuändern, ſo auch an ihren 
Strophen. And wirklich hat ſie ſich von 
ihm verwirren laſſen und ſo viel von 
ihrer Arſprünglichkeit eingebüßt. Mit 
mythologiſchem Wuſt behängte ſie ihre 
Geſänge, namentlich dann, wenn ſie den 
Helden und Fürſten ſang. Dieſe Gedichte 


auch waren es, die ihr nach ihrem Tode 
ſchadeten. Nicht fo ſehr ihre Natur- und 
Liebeslieder gab man heraus als viel- 
mehr die Gedichte, die ſie zu Dank und 
Lob geſungen. Man war dazu gezwun⸗ 
gen, weil jeder, der das Buch ſchon im 
voraus beſtellte, auch die an ihn gerich- 
teten Verſe darin ſehen wollte. 

Aber die Karſchin befreite ſich doch wie- 
der von aller Bevormundung. Sie ſah es 
ein: ſie konnte nur ſingen, wie das Herz 
es ihr befahl. In der Zeit, da ſie viel 
auf verſtändnisloſe Kritiker hörte, ver- 
ſtummte ſie faſt. „Meine Muſe ſcheint 
entweder betäubt oder hinweggewichen zu 
ſein. Ich fühle in mir allen möglichen 
guten Willen, aber diejenige ſchädliche 
Zagheit, die dem Krieger und dem Ver- 
liebten ihre Siege ſchwer oder unmöglich 
macht. Was eine Stunde nicht gibt, kann 
die andere bringen. Indeſſen iſt mir 
ängſtlicher zumute als einem Wettläufer, 
der anfängt, einiges Mißtrauen in ſeine 
Kräfte zu ſetzen.“ 

Als ſie ſich endlich wiedergefunden 
hatte, nur ihrem Herzen vertraute, ge: 
langen ihr auch gleich die glücklichſten 
Strophen. 

Sie war beſcheiden, aber dieſe Beſchei⸗ 
denheit war doch ſchon Stolz und erwuchs 
ihr aus ihrer Selbſtſicherheit. Lob machte 
ihr Freude und ermunterte ſie, aber ſie 
lief ihm nicht nach. Welche Verſe ihr 
weniger gelungen waren, wußte ſie ſelbſt 
am beſten. So ſpricht ſie von den gefan- 
genen Lerchen und von ſich: 

„Oft ſenket ihr die grauen Flügel nieder, 

Kamt in die Furchen, alſo trieb 

Mich Nahrungskummer oft, daß ich zu 
kleine Lieder 

Matt ſang und an Anedle ſchrieb.“ 

An anderer Stelle mag es ſehr beſchei⸗ 
den klingen: 

„Mein Verschen weiß nur deutſch zu 

gehen, 

Wenn ſein Vers nach dem Takt des 

Nömers tanzen kann.“ 


Sie aber weiß doch recht gut und iſt 
ſtolz darauf, daß kaum einer ſo wie ſie 
vom einfachen Volk verſtanden wird, ohne 
die Bewunderung der Kenner einzu⸗ 
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„Der Krieger an dem Schild, der Hirt am 
Stabe lauſchet, 
Sie weiß es ſelber nicht, wieviel ſie 
Herzen zwingt.“ 
Aber den Anbeſtand des Nuhms läßt 
ſie ſo ſich hören: 
„Sollt ich, von Stolz verblendet, glauben, 
Daß mich einſt loben wird die nach⸗ 
geborene Welt? 
Sprich, Freundin, ob dir noch das Muſter 
von den Hauben 
Der Altermütter wohl gefällt? 


And doch ſagt ſie auch dies ſehr bewußt: 


„Ich mußte wie das Moos dem Glück 
zum weichen Tritt, 

Dem Toren zur Verachtung dienen. 

Einſt ſterb ich. Doch mein Lied geht nicht 
zum Grabe mit.“ 


„Ein urſprüngliches deutſches Genie“, 
ſo begrüßt ſie Herder, „wenn man die 
Gedichte der Madam Karſchin auch nur 
als Gemälde der Einbildungskraft be- 
trachtet, ſo haben ſie wegen der vielen 
originalen Züge mehr Verdienſt um die 
Erweckung deutſcher Genies als viele 
Oden nach regelmäßigem Schnitt.“ 

Ihre Verje gehen nun fon ins Aus- 
land, Maler wie Oeſer und Chodowieeki 
halten ihre Züge feſt, Lavater ſchreibt 
über ſie: „Wahrlich, das Geſicht iſt doch, 
man mag gegen die Schönheit einwenden, 
was man will, äußerſt geiſtreich, und 
zwar nicht nur das ganz außerordent— 
lich helle, funkelnde, teilnehmende Seher— 
auge — auch die, wie man ſagt, häßliche 
Naſe! Beſonders der Mund — wie auch 
alle das übrige Muskel- und Schatten— 
ſpiel: nicht zu vergeſſen den ganzen Am— 
riß von der Haarlocke auf der hohen 
männlichen Stirn an bis zum beinernen 
Kinn. Beſonders in der Gegend zwiſchen 
der Nafe und Anterlippe ſchwebt mbe- 
ſchreiblich viel Geiſt. Die Poeſie als 
Poeſie ſcheint ihren Sitz in den Augen 
dieſes Geſichtes zu haben. Sonſt iſt die 
ganze Form des Kopfes, wenigſtens der 
Stirn und der Naſe, mehr des kaltfor⸗ 
ſchenden Denkers — und wer weiß — 
vielleicht hätte ſie, die Karſchin, noch 
mehr Philoſophin als Dichterin werden 
können.“ 

Am ſie beſonders auszuzeichnen, beruft 
man ſie in die Helmſtedter Akademie. 
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Gern geht fie ins Theater, ſie hat ihren 
feſten Platz dicht an der Bühne und ver- 
ſäumt kein neues Stück. Leſſings „Minna 
von Barnhelm“ ſieht fie dreimal, und für 
Goethe, ſeit ſie den „Goetz“ geſehen, iſt 
ſie gleich Feuer und Flamme. Sie ſchreibt 
an die Dichter und iſt glücklich über jede 
Zeile von ihnen. Mit Wieland und Klop⸗ 
ſtock, die in ihren Zeitſchriften gern ihre 
Gedichte veröffentlichen, ſteht ſie in Brief- 
wechſel. Aber keiner erfüllt doch ihr Herz 
ſo — außer Gleim — wie Goethe. 

In ihm erkennt ſie ſofort das alle über— 
ſtrahlende Genie. And auch er bittet ſie 
immer wieder um ihre Verſe, alles will er 
von ihr haben, was ſie ſchrieb, ſelbſt die 
kleinen Gelegenheitsverſe und Stegreif⸗ 
gedichte. Ihr unverbildeter und eigen⸗ 
williger Geſang trifft ſein Herz. Er läßt 
ſie auch oft und gern an ſeinem Leben 
teilnehmen: „Ich treib mich auf dem Land 
herum, liebe Frau, um das Leid und 
Freud, was eben Gott jungen Herzen 
zu ihrem Teil gegeben hat, in freier Luft 
zu genießen. Neulich lief ich einmal in die 
Stadt, und Griesbach brachte mir Ihren 
Brief. Es machte mir herzliche Freude, 
daß Sie Ihre Feder ſo laufen ließen, 
und nun für Ihre Grüße und Freundlich⸗ 
keit meinen Dank. Ich wollte, daß Ihre 
Tochter auch ſchrieb, wie und wann's ihr 
einkömmt; denn kein Spiegel iſt das der 
Eitelkeit, was ein Brief der von wunder— 
baren Verhältniſſen gedrängten Seele iſt, 
wenn ſie drin gleiche Stimmung horcht, 
und müde des ewigen Solo pauſiert und 
dem freundlichen Mitſpieler neue Wonne 
ablauſch. 


Schicken Sie mir doch auch manchmal 
was aus dem Stegreife, mir iſt alles lieb 
und wert, was treu und ſtark aus dem 
Herzen kommt, mag's übrigens ausſehen 
wie ein Igel oder wie ein Amor.“ 


And Wieland ſchreibt ihr in einem 
langen Briefe: „Goethe, der König der 
Geiſter, der liebenswürdigſte, größte und 
beſte Menſchenſohn, den ich jemals ſah, 
iſt ſeit zehn Wochen bei uns und bleibt 
vielleicht noch lange. Er grüßt Sie, liebe 
Sappho. Ach, warum iſt Weimar kein 
Athen, kein Smyrna oder ſowas? War— 
um können wir Sie nicht zu uns rufen? 
Behalten Sie mein Andenken immer ein 
wenig lieb, ich ehre das Ihrige.“ 


Dankbar aus ganzem Herzen ift die 
Karſchin für dieſe Zeichen der Verehrung, 
die ſie ſich als Hirtin in ihren kühnſten 
Träumen nicht erhoffen konnte. Nun 
darf ſie nicht nur Bücher leſen, ſoviel ſie 
will, nun kommt ſie mit den Dichtern gar 
ſelbſt zuſammen und wird in ihrem Kreis 
froh als Dichterin gegrüßt. And daß ſie 
dieſen Goethe noch erleben durfte! 
„Welch ein Anterſchied“, ſchreibt ſie nach 
der Lektüre eines neuen Schauſpiels, 
„wenn man Goethes Spiel (Stella) da— 
gegen überdenkt. Da iſt lauter Leben, 


Geiſt, Seele, lauter Intereſſe, man 
ſchwebt mitten unter den handelnden 
Perſonen, fühlt jeden Ausruf, jeden 


Schmerz, jedes Entzücken ganz und freut 
ſich über den Ausgang, weil man zuerſt 
davor zitterte. Hab ich nicht recht, beſter 
Gleim? Oh, die Natur gab uns nur 
einen Goethe. Wielands Lobſpruch, wenn 
er's gleich ſcheint, iſt nicht übertrieben. 
Ich ſchreibe mit nächſter Poft an Wie- 
land und Goethe.“ 

And dann geſchieht es, daß Goethe nach 
Berlin kommt! „Ich hörte ſein Hierſein, 
als er 24 Stunden zu Berlin, denn der 
Bruder vom Fürſten von Deſſau wohnt 
nicht weit von mir in einem bekannten 
Haufe. Ich ging Tages darauf in das 
Logis des fremden Prinzen, ich wollte 
Goethe überfallen. Er war ausgegangen, 
und ich ſchrieb am andern Morgen wider 
meine Gewohnheit in halb drolligem Ton 
an ihn: 

„Schön guten Morgen, Herr Doktor 
Goeth, 

Euch hab ich geſtern grüßen wollen, 

Es iſt wider das Weiberetikett, 

Ich hätt's von Euch erwarten ſollen, 

Daß Ihr, wie ſich's gebührt und ziemt, 

Mich aufgeſucht und mich gegrüßet. 

Ihr aber ſeid gar weltberühmt, 

's war möglich, daß Ihr's bleiben ließet. 

Ihr ſeid des Herzogs Spießgeſell, 

Habt mehr zu tun und mehr zu ſchaffen, 

Als mit Eurem Auge groß und hell 

Nach einem alten Weib zu gaffen. 

Drum ſprang ich übers Zeremoniell 

Hinweg mit Leichtmut und mit Lachen, 

Zog mir mein Feſttagskleidchen an 

And ging, Euch meinen Knix zu machen, 

So tief ich immer kann, mit dorfgebore— 

Ich ging umſonſt, Ihr wart [nem Knie, 

Schon fort in aller Früh.“ 


Dies ſchien ihm gefallen zu haben, 
mehr, als wenn ich ihm viel Hohes vor— 
geſagt hätte!“ 

Ja, er hat die Verſe noch gleich aus 
Berlin an Frau von Stein geſchickt. And 
die Karſchin hat er dann auch ſofort be— 
ſucht. Ihre Tochter hat es Gleim mit- 
geteilt, wie er kam: „Wenn Sie ihn 
hätten ſehen unerwartet in unſere Tür 
treten, mit den Augen meine Mutter 
ſuchen, mit ſeinen Augen, ach, unaus⸗ 
ſprechlich war die Szene! Das weiß ich, 
daß in ſeinen großen hellen Augen der 
ganze Goethe ſtrahlte, nicht der flam— 
mende, zugreifende, ungenügſame Goethe; 
der, welcher Lotten Brot ſchneiden ſahe, 
der war's ungefähr, nur daß ſein Mund 
ſtumm blieb und Goethe ſelbſt ohne Ber- 
beugung beim Eintritt, beim Amarmen 
und einigen Wendungen bis zum Sitze, 
darin meine Mutter die erſte Frage an 
ihn tat. Ich hätte gar zu gerne die Hand 
auf ſeine linke Bruſt gelegt, ob mir ſein 
Herz auch das geſchlagen hätte, was fein 
ſeraphgleiches Stummſein verkündigte, 
aber der Menſch wirft ſo viel Reſpekt 
aus ſeinen Augen, daß ich mich kaum 
traute, in ſeiner Gegenwart zu bleiben.“ 

Von der Karſchin erfahren wir, daß er 
nur bei ihr, Chodowiecki und zwei, drei 
Freunden war. „Ans gefiel er gut, aber 
die andern Herren ſind gar nicht zufrie⸗ 
den mit ihm, er machte keinem Dichter 
die Kur. Hatte Sonntags ſchon kommen 
wollen, Andrae aber ſagte ihm, daß ich 
doch nicht zu finden wäre, ſchon in der 
Kirche ſein möchte. Alſo blieb's. Er iſt 
eines Tages bei einem Baron auf'm 
Konzert geweſen, und da hat ihn die 
ganze Verſammlung ſehr ſtolz gefunden, 
weil er nicht Bückerling und Handkuß 
verteilte. Man ſpricht, daß ihn der Kaiſer 
baroniſieren wird und daß er alsdann 
eine Gemahlin aus noblem Haufe be- 
kommt. Ich frug ihn, ob er nicht auch das 
Vergnügen haben wolle, Vater zu ſein. 
Er ſchien's nicht weit von ſich zu werfen. 
Er iſt ein großer Kinderfreund, und eben 
dieſer Zug läßt mich hoffen, daß er auch 
ein guter Ehemann werden wird und 
ſicherlich noch ein recht guter Menſch, 
der's einmal bereuet, was in ſeinen Wer- 
ken etwa anftößig geweſen ift. Vielleicht 
kommt er bald mit feinem Herzog allein 
auf längere Zeit her. Beim Abſchied ließ 
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er ſich ſowas verlauten. Ich gab ihm ein 
paar friſche Rofen, und geſchwind hub er 
einen Strohhalm von der Erde auf, band 
damit die Rofen zuſammen und ſteckte fie 
ſich an den Hut. Er liebt die freimütigen 
offenherzigen Leute und mag's gern ha— 
ben, wenn er geliebt wird. Das gefällt 
ihm beſſer als hohes Lob. Wieder ein 
Merkmal eines gutartigen Gemüts. Er 
ſcheint übrigens zum Hypochonder ges 
bauet zu fein, ift fein Wunder, das find 
alle guten Köpfe.“ 

Zu dieſer Zeit war die Karſchin ſchon 
Großmutter. Ihre Tochter Caroline 
hatte ſich jung mit dem Oheim Hempel, 
dem Stiefbruder der Dichterin, verheira— 
tet. Es wurde keine glückliche Ehe. Die 
Karſchin hat ſehr darunter gelitten. Auch 
als die Tochter ein zweites Mal, und 
zwar mit einem viel jüngeren Manne, 
einem Baron von Klencke, der ohne ſie 
nicht leben zu können meinte, die Ehe ein— 
ging, wurde ſie nicht glücklicher. Caroline 
von Klencke war ebenfalls Schriftſtellerin, 
verdankte der Mutter viel, hat ihr das 
aber in deren Alter wenig vergolten. Die 
Frauen ſahen ſich ſpäter kaum noch; erſt 
als die Dichterin ſtarb, kam auf ihre 
Bitten die Tochter zu ihr, verſöhnte ſich 
mit ihr und pflegte ſie. Sie hat der 
Mutter in ihrer Lebensbeſchreibung ein 
ſchönes und herzliches Denkmal geſetzt. 

Wie fie ſtets allen half, die fie in Not 
ſah, ſo hat die Karſchin erſt recht alles 
getan, um ihre Kinder glücklich zu ſehen. 
Der Sohn hätte gern ſtudiert, es fehlte 
aber an den Mitteln dazu, auch war die 
Mutter von ſeinen Fähigkeiten nicht 
überzeugt genug. Das hat wohl den Aus- 
ſchlag gegeben. Sie gab ihn zu einem 
Gärtner in die Lehre, ſpäter iſt er aus 
eigener Kraft in Ruppin Lehrer gewor- 
den und war beliebt in feinem Wirkungs- 
kreiſe. 

Mit beſonderer Liebe hing die Dih- 
terin an einem ihrer Enkel. Er brachte 
die Bücher ins Haus, zu denen ihr Onkel 
in Tirſchtiegel ſie hatte führen wollen, 
den Ovid und Horaz, Anakreon, Pindar 
und die Berfe der Sappho. Nun las er 
ihr in den Arſprachen vor, was ſie aus 
Aberſetzungen nur kannte. Hätte fie La- 
tein und Griechiſch lernen können! So 
hörte ſie, ach, nur den Klang der Worte, 
nur die Muſik der Verſe. Sie ſaß und 
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lauſchte, voll Glück über den Geſang, voll 
Trauer, daß ihr dieſe Welt verſchloſſen 
blieb. 

Dieſe Trauer war ſo groß, daß ſie noch 
in Verſen an die verſtorbene Mutter ſich 
beklagte, wieviel ſie ihr genommen, als 
fie fie dem Oheim entriß. 

Sie dachte, je älter ſie wurde, mit 
immer größerer Sehnſucht an die Heimat 
im Oſten, an die Wälder und Seen, an 
die Wieſen, auf denen ſie mit dem Hirten 
ſo glücklich war. In dem alten Hauſe 
lebte noch eine ihrer Schweſtern, Eleo— 
nore Borngräber. Die ſchrieb bisweilen 
an ſie und wünſchte die Schweſter noch 
einmal zu ſehen. Gern wäre die Karſchin 
dieſer Stimme gefolgt, wenn ſie ihr 
eigener Hausſtand nicht an Berlin ge— 
feſſelt hätte. Am ſo froher war ſie dann, 
als ſie der Heimat ihre Liebe dadurch 
beweiſen konnte, daß ſie für den Kirchbau 
ſammelte und bat. Ohne ſie hätte die 
arme Gemeinde das Haus nicht errichten 
können. Nun wurde es ſchöner als man 
es je hoffen durfte. Auch einige beden- 
tende Gemälde ſchickte die Karſchin und 
endlich ſelbſt die Glocken, um die es ihr 
ſo ſehr zu tun war. Wenn ſie läuten, 
ſo bin ich bei ihnen, dachte ſie getröſtet. 

Sie war eine Frau mit ſtarkem Gott- 
vertrauen, nie frömmelnd. Die Verſe 
über das Gebet im „Schleſiſchen Bauern- 
geſpräch“ ſagen uns am beſten, wie ihr 
Glaube war: 

Der Bauer meint es ſo: „Ich ſprech 
a Morgenfegen 

So kurz, als möglich is, denn unſers 
Herrgotts wegen 

Verwendt man nich viel Zeit. Verzeih 
mir's Gott, wir ſein 

Zum Flegel nich gemacht und nich zu 
Pichelein. 

Doch is ihm auch vielleicht das kurze 
Stoßgebete 

Wohl angenehmer noch, als wenn ich 
heilig täte, 

Als wie der Städter tut, der's Auge wie 
a Kalb 

Im Kopfe rümmer dreht und doch ſei 
Harze halb 

An ſeinen Wucher hängt und halb an die 
Dukaten; 

Wir Bauersleute tun, was unſre Väter 
taten. 


Wir beten kurz und gut und gehn zur 
Arbeit hin: 

Du kannſt mir's gläuben, wenn ich in der 
Scheune bin 

And nu den Flegel ſo mit beiden Armen 
ſchwenke, 

Daß ich bei jedem Schlag an' lieben Gott 
gedenke.“ 

Wenn wir uns des Briefes an ihren 
Mann im Felde erinnern, und wenn wir 
das Schleſiſche Bauerngeſpräch ganz leſen, 
ſo will es uns ſcheinen, als ſei beides 
geradezu für unſere Zeit geſchrieben. And 
vielleicht iſt auch unſere Zeit erſt fähig, 
die Karſchin ganz als die Kraft zu er- 
kennen, die fie war: eine Bahnbrecherin 
des Natürlichen. 

Darum auch bat fie fih in Berlin fo 
nach einem eigenen Haus geſehnt, nach 
einer Heimat in der großen Stadt. Wenn 
ihre Freunde glaubten, ſie könne es doch 
gar nicht beſſer haben, als ohne Sorgen 
reihum bei ihnen zu wohnen, die Kar— 
ſchin war die echte Mutter doch, die alle 
ihres Blutes um ſich haben wollte, und 
mußte ſie ſchon in der „Baſtille“ wohnen. 

Friedrich der Große ſtarb, ohne ihr 
fein Verſprechen zu erfüllen. Bis zu fei- 
nem Tode hatte ſie noch gehofft, er würde 
ſein Wort wahr machen; vergebens. Aber 
gerade nun, da ſie alle ihre Hoffnungen 
begrub, gefiel ſich das Glück in einer be— 
ſonderen Laune. Friedrich Wilhelm II. 
erklärte, daß er für alle Schulden ſeines 
Vorgängers aufkommen wolle. Freunde 
ermunterten die Karſchin, den König 
daran zu erinnern, daß auch ihr Friedrich 
der Große noch etwas ſchulde, das Haus, 
das er ihr verſprochen. Sie ſchrieb es in 
ſchalkhaften Verſen, eine der Prinzeſſin⸗ 
nen ſteckte dem König in einer ſeiner 
beſten Stunden die Bittſchrift zu. Er 
kannte ja die Geſchichte. Der ewige 
Wunſch der Karſchin, ihre Treue und 
Ausdauer rührten ihn. In den nächſten 
Tagen ſchon lief die Nachricht vom Ge— 
ſchenk eines Muſenhauſes an die Dichte- 
rin durch die Zeitungen. 

Wie der Karſchin ſelbſt die Freuden: 
nachricht überbracht wurde, beſchrieb uns 
ihre Enkelin, die Schriftſtellerin Helming 
von Chezy: „Die Karſchin wurde durch 
einen Diener des Oberhofbuchdruckers 
Decker eingeladen, ein wenig zu ihm her— 
überzukommen. Dies war ſchon oft ge- 


ſchehen. Die Karſchin glaubte, man wolle 
ihr ein Gedicht auftragen und eilte in 
ihrer Hauskleidung am Arm des Bedien- 
ten in Deckers nahegelegene Wohnung. 
Sie erſtaunte, als die Flügeltüren des 
Geſellſchaftsſaales aufflogen und Decker 
ſie auf das Sofa führte. Aus dem Kreiſe 
einer großen glänzenden Geſellſchaft trat 
ein ſtattlicher Herr in ſchwarzſammetnem 
Kleide, woran ein Kreuz befeſtigt flim- 
merte, ihr entgegen und rief ihr zu: 


Freu dich, Deutſchlands Dichterin, 
Freu dich hoch in deinem Sinn! 
Der König hat befohlen mir, 

Ein neues Haus zu bauen dir! 

Es war der Staatsminiſter von Wöll— 
ner, welcher durch dieſe ſinnreiche und 
liebevolle Weiſe, der Dichterin ihr Glück 
anzukündigen, der Huld des Königs einen 
noch höheren Wert verlieh. Freudematt 
kam ſie nach ihrer Wohnung zurück.“ 

Am Kanal am Haakſchen Markt wurde 
ihr Haus gebaut. Es iſt heut noch erhal⸗ 
ten und ſteht in der Neuen Promenade 
mit der Hausnummer 5, ein kleines, drei⸗ 
ſtöckiges Haus, an dem einige Genius- 
köpfe mit Flügeln die Muſen beſchwören 
ſollten. 

„Ein Haus, ein Haus ward mir ge⸗ 
gründet!“ So jubelte die Dichterin in 
alle Lande wie einſt Walter von der 
Vogelweide ſein: „Ich habe mein Lehen! 
Alle Welt, ich hab mein Lehen!“ 

Nichts als das Haus erfüllt nun ihren 
Sinn. Kaum iſt es aufgerichtet, noch iſt 
es nicht völlig ausgetrocknet, da bezieht 
ſie es ſchon, gegen alle Natſchläge ihrer 
Freunde, ſie kann nicht länger darauf 
warten. 

Alle, die ſie kennen, müſſen ſie beſuchen 
kommen, um ihr Glück ganz zu begrei- 
fen. Gie ift voller Jubel und Dant- 
barkeit. e 

Lange ift es ihr nicht vergönnt, ſich 
des Beſitzes zu erfreun. Wie man es ihr 
vorausgeſagt hatte, bekommt ihr die noch 
feuchte Wohnung nicht, ſie erkrankt und 
kann ſich von dieſer Krankheit nicht mehr 
erholen. Sie fühlt, daß ſie ſterben ſoll. 
Auch ihre Freunde ſehen den Verfall. 
Helmina von Chezy erzählt uns, wie 
auch der Hof ihr noch einmal danken 
wollte: „Graf von Schmettau lud ſie in 
einigen verbindlichen Zeilen zum Früh⸗ 
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ſtück im ‚Hofjäger im Tiergarten ein, 
wo die ganze Prinz Ferdinandſche Fau- 
milie ſich verſammelt hatte, die Dichterin 
zu empfangen. Sie kam bleich mit ſchwan⸗ 
kenden Schritten. Prinzeſſin Luiſe eilte 
ihr entgegen und unterſtätzte ſie. Ihre 
ſchönen blauen Augen füllten ſich mit 
Tränen. Prinz Ferdinand, der Bruder 
und Waffengefährte Friedrichs II., ſaß 
der Karſchin gegenüber. Zu ihrer Rechten 
ſaß des Prinzen Gemahlin, zu ihrer Lin— 
ken Prinzeſſin Luiſe, ſpäterhin Fürſtin 
Radziwill, deren ſchöne Hand ihr ſelbſt 
vorlegte. Sie wußten alle, daß die Tage 
der Dichterin gezählt waren. Sie alle 
wollten ihr noch ihre Verehrung und 
Liebe auf das innigſte bezeigen. Graf 
von Schmettau lenkte das Geſpräch auf 
Friedrich II. und bat die Karſchin, ihm 
die Grille zu verzeihn, die dieſen großen 
Monarchen verhindert hatte, die Karſchin 
glücklich zu machen, da er doch ihre Ver- 
dienſte anerkannt und ihre Treue gewür⸗ 
digt hätte. Prinzeſſin Ferdinand zeigte 
auf ihre blühenden Söhne und ſagte der 
Dichterin mit feuchtem Blick: „An den 
Grüften Ihrer Brüder haben Sie mir 
Troſtesworte eingehaucht, mögen Sie 
einſt in ſpäteren Jahren ſo auch meine 
Freude an den noch lebenden Söhnen 
verſchönen!' Auf ihren Wink nahten ſich 
die Prinzen der Dichterin, ergriffen ihre 
bebenden Hände und berührten ſie mit 
ihren Lippen. Das Geſpräch wurde immer 


lebhafter, alle ſchönen Erinnerungen der 
Dichterin wurden gefeiert. Wünſche für 
die Dauer ihres Lebens, für die Wieder- 
kehr ihrer Kräfte klangen von den Lippen 
der Anweſenden. Zu mächtig wirkten die 
Gefühle an dieſem Morgen auf ſie. Faſt 
entſeelt wurde ſie in den Wagen qe- 
tragen.“ 


Nach dieſer ſchönen Ehrung, die der 
einſtigen Hirtin von dem Bruder Fried- 
richs des Großen und ſeiner Familie zu- 
teil wurde, flammte ihr Lebenswille wie— 
der mächtig auf; die Heimat wollte ſie 
noch einmal ſehn und ihren Lieblings- 
enkel, der in Frankfurt an der Oder 
ſtudierte. 


So beſtieg fie noch einmal den Reiſe⸗ 
wagen, der ſie dahin zurücktragen ſollte, 
woher ſie gekommen war. Aber ſie ge⸗ 
langte nur noch bis Frankfurt. Hier warf 
ſie das Fieber nieder. Sie glaubte, hier 
ſterben zu müſſen. Als es ihr einmal 
beſſer ging, beſuchte ſie den Friedhof und 
das Grab Ewalds von Kleiſt. Neben ihm 
wollte ſie ruhn. Sie kam doch noch nach 
Berlin zurück. Aber nur, um in ihrem 
Hauſe auf den Tod zu warten. Einige 
Tage ſpäter, am 12. Oktober 1791, ſchlief 
ſie ein. Auf dem Sophienfriedhof wurde 
ſie begraben. An der Kapelle, ihrem 
Grabe gegenüber, ſetzte ihr Gleim das 
letzte Denkmal ſeiner Freundſchaft. Auf 
einer Tafel ſteht zu leſen: 


„Hier ruht Anna Luiſe Karſchin. 
Kennſt du, Wanderer, ſie nicht, 
So lerne ſie kennen.“ 


2 


Der Liebhaberhut 


In einer weltbefannten Stadt, 

Die rare Kaufmannswaren 

und wunderfchöne Weiber hat, 
Ram ſchnell ein Mann gefahren, 

Eh ſich's ſein Weibchen vorgeſtellt, 
Und voller Furcht und Schrecken 
Entwich ihr junger Liebesheld; 

Ach, aber zum Entdecken 

Der Seimlichkeit gab's viel Gefahr, 
Weil er, zu ſehr getrieben, 

Raſch aus dem Fenſter ſprang, ſo war 
Sein Zut noch dageblieben, 

Lag auf dem Tiſchchen unverhüllt, 
Viel Argwohn zu erregen, 

Doch ſie, mit Weiberliſt erfüllt, 
Springt ſchlau dem Mann entgegen 
Und ruft: Willkommen, ſüßer Mann! 
Du ſollſt den Fut probieren, 

Ein Trödelweib bot ihn mir an; 

Er iſt mit goldnen Schnüren 

Reich eingefaßt und noch ganz neu, 
Und ward aus Wot vergeudet. — 
Dem Mann gefällt die Schmeichelei, 


Er küßt das Weib und leidet, 

Daß fie auf fein Tuppe den Hut 
Im Puderhaare drücket, 

Ruft ſelber aus: er läßt mir gut! 
Und dankt ihr halb entzücket, 
Indem ſein Aug im Spiegel begafft 
Den Zierat feines Kopfes, 

Den ſie ihm heimlich angeſchafft. — 
Sie lacht des armen Tropfes 

Sehr oft auf ihres Lieblings Schoß 
Und ſpricht mit loſem Mute: 

Mein Schatz, wir kamen wohlfeil los 
mit dem vergeſſnen ute. 


Anna Luife Kkarſch in 
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Morgengedanken 


Schön ift der Morgen, ſchön die trunkne Flur, 
Von Gottes Wolken geſtern überftrömt 
Und heute früh von feiner Sonne Glanz 
Mit Blumenſchoöpferblicken angelacht — 
Die Roſe drang aus grüner Knofpe leicht, 
Wie mein Gedank aus dieſem Herzen dringt, 
Aus dieſer neuerweckten Seele ſteigt 

zu dem, der mich wie Blumen werden ließ, 
Verwelken und zu Staube werden läßt, 
Wenn eine mir beſtimmte Stunde kömmt. 
Ich preiſe dich, wie dich der Vogel preiſt, 
Der unter deinem niedern Simmel ſchwebt, 
Ich danke dir, wie dir die Grille dankt, 
Die kummerfrei von Halm zu Halme hüpft 
Im manneshoch heraufgewachſenen Korn. 
Ich bitte dich mit aller Flehekraft, 

Die du den ienſchen eingegoſſen haſt: 
Erhalte mir mein immerfrohes ers 

Voll Zuverficht auf deine Vaterhuld, 
Bewahre mich vor Lebensüberdruß, 

Laß mich im Alter noch das Tageslicht 
mit dieſem Auge trinken, welches dich 

In deinen Werken wie im Spiegel ſieht, 
Und wie mein Auge ſchütze meinen Freund. 


Anna Luife Kkarſchin 


Walter Rede 


Der deutſche Zulammenbruch in Warſchau 
Der 11. November 1918 - Pilſudſki und der deutſche Soldatenrat 


Die Republik Polen hat bekanntlich zwei 
ſtaatliche Feiertage: den 3. Mai und den 
11. November. Die Feier des 3. Mai ſoll 
die Erinnerung an die Verkündigung der 
durch den vierjährigen Reichstag der Jahre 
1788—1791 geſchaffenen Verfaſſung wach- 
halten, die dem vom Antergang bedrohten 
Staate die Grundlagen zu neuem Leben 
zu bieten ſchien. Die Bedeutung des 11. No- 
vember kann nicht fo einfach formuliert wer- 
den. Als vor einigen Jahren das Pilſudſki⸗ 
Regime den 11. November zum zweiten 
Staatsfeiertag erklärte, entbrannte in der 
öffentlichen Meinung Polens ein Kampf, der 
von den beiden politiſchen Hauptgruppen in 
Polen, den Anhängern Pilſudſkis auf der 
einen und den Anhängern Roman Dmowſkis 
auf der anderen Seite mit großer Erbitterung 
geführt wurde. Es handelte ſich um die Deu- 
tung des 11. November 1918, der von den 
Anhängern Pilſudſkis als der eigentliche Ge- 
burtstag des gegenwärtigen polniſchen Staa- 
tes erklärt wurde, während die Anhänger 
Dmowſkis behaupteten, daß als Geburtstag 
des polniſchen Staates entweder der 
18. Januar 1919 zu gelten habe, als der 
Tag, da Dmowſki zum erſten Male vor der 
Friedenskonferenz als Vertreter des pol- 
niſchen Staates erſchienen ſei, oder noch beſſer 
der 28. Juni 1919, da Polen als Signatar 
des Verſailler Traktates zum erſten Male 
als allgemein anerkannter europäiſcher Staat 
aufgetreten ſei. 

In den erſten 
führung des 11. 


Jahren nach der Cin- 
November boykottierten 


die Nationaldemokraten, die Anhänger 
Dmowſkis, dieſen ſtaatlichen Feiertag, 
indem ſie in ihrer Preſſe überhaupt 


nicht von ihm Notiz nahmen. In den letzten 
Jahren haben fie eine andere Taktik einge⸗ 
ſchlagen. Auch die Nationaldemokraten feiern 
jetzt den 11. November durch Feſtartikel in 
ihrer Preſſe. Aber dieſe Artikel erwähnen 


mit keinem Worte Pilſudſki, ſondern feiern 
den 11. November als den Waffenſtillſtands⸗ 
tag, als den Tag, der den Niederbruch der 
gewaltigen deutſchen Militärmacht vor aller 
Welt offenkundig dargetan und Dmowfki den 
Weg zu der Verwirklichung feiner ſtaatlichen 
Pläne freigegeben habe. And während die 
Zeitungen des Regierungslagers ihre Feit- 
nummern mit dem Bilde Pilſudſkis ſchmücken, 
bringen die Zeitungen der nattonaldemo- 
kratiſchen Oppoſition das Bild Dmomffis. 
Besonders kennzeichnend war am letzten 
11. November die Haltung der beiden füh- 
renden Oppoſitionsblätter: des in Poſen er- 
ſcheinenden „Kurjer Poznanski“ und des in 
Thorn erſcheinenden „Slowo Pomorſki“. 
Während die dritte Nationaldemokratiſche 
Zeitung, der Warſchauer „Warszawſki 
Oziennik Narodowy“, in ihrem Feſtartikel 
nur allgemein die Verdienſte Dmowſkis um 
die Wiederaufrichtung des polniſchen Staa- 
tes betonte, brachten die beiden genannten 
Zeitungen Feſtartikel, in denen der 11. No- 
vember als der Tag der endgül- 
tigen Niederlage Deutſchlands 
gefeiert wurde. And der Verfaſſer des 
Artikels im „Kurjer Poznanfti”, der Chef- 
redakteur Marjan Seyda, unterſtrich zum 
Schluß noch das „Gefühl tiefſter Dankbarkeit 
gegenüber den alliierten Nationen, deren 
Blutopfer uns die Erringung der Vereini- 
gung und Anabhängigkeit möglich gemacht 
hat“. Noch weiter ging die Thorner natio: 
naldemokratiſche Zeitung, indem ſie erklärte, 
der Waffenſtillſtand ſei der Ausdruck des 
Sieges der Alliierten. And die Krönung die- 
ſes Sieges ſei die Demütigung Deutſchlands 
durch den Traktat von Verſailles geweſen, 
auf dem auch die Anterſchrift Dmowſkis 
ſtehe. Die polniſche Politik habe: „die Ber- 
trümmerung Deutſchlands als grundlegende 
Vorausſetzung für die Erlangung einer wirk⸗ 
lichen Anabhängigkeit Polens angeſehen“, 
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und damals, vor 20 Jahren, ſei „das gerechte 
Arteil Gottes in Erfüllung gegangen“. 

Die nationaldemokratiſche Oppoſition hat 
alſo in geſchickter Weiſe verſtanden, den 
Staatsfeiertag des 11. November ihren 
Zwecken dienſtbar zu machen. Die Regie. 
rungspreſſe war darüber empört, und die amt- 
liche Zeitung des Thorner Wojewoden, die 
in Danzig als Kopfblatt erſcheinende „Gazeta 
Gdanſka“, wandte fih in ihrer Nummer vom 
12/13. November 1938 gegen diefe Verherr— 
lichung des Traktats von Verſailles, von dem 
„nicht einmal ein Fetzen mehr übriggeblieben 
fei”. 

Ahnlich deutſch-feindliche Töne wie in der 
nationaldemokratiſchen Preſſe konnte man in 
den Blättern des Regierungslagers nur ſel⸗ 
ten finden. Hier wurde die entſchloſſene Tat 
Pilſudſkis gefeiert, nämlich daß er mitten im 
Chaos, das er bei ſeiner Rückkehr in War- 
ſchau am 10. November 1918 vorfand, mit 
entſchloſſener Hand die Fundamente für den 
neuen polniſchen Staat gelegt habe. Pilſudſki 
habe der ſchon durch die Soldatenräte unter- 
minierten deutſchen Herrſchaft im General. 
gouvernement Warſchau den letzten Stoß ver- 
ſetzt, am 11. November die oberſte Militär- 
gewalt ergriffen, dadurch das Land vor ger 
fährlichen Sinruhen, vielleicht ſogar vor einem 
bolſchewiſtiſchen Amſturz bewahrt und durch 
ſein energiſches Eingreifen und ſeinen Groß: 
mut den deutſchen Soldaten und Beamten die 
ungehinderte und ungefährdete Rückkehr in 
die Heimat ermöglicht. 

Aus den auf die Feſtartikel folgenden ein— 
zelnen Aufſätzen konnte man aber doch ſchon 
in den letzten Jahren ein anderes Bild ge 
winnen. Nämlich, daß dieſer Sturz der deut- 
ſchen Okkupationsverwaltung am 11. Novem- 
ber 1918 als Krönung einer von langer Hand 
vorbereiteten antideutſchen Aktion anzuſehen 
iſt. Auch von polniſcher Seite wird offen zu. 
gegeben, daß die deutſche Okkupationsverwal 
tung nicht unmittelbar infolge der Berliner 
Ereigniſſe zuſammengebrochen iſt, ſondern daß 
ihre Fundamente in ſyſtematiſcher Arbeit 
unterhöhlt und ſchließlich zum Zuſammen⸗ 
bruch gebracht worden ſind durch eine geheime 
Militär-Verſchwörung: die polniſche Mili- 
tärorganiſation (Polſka Organizacja Wojs- 
foma; abgekürzt in der Literatur allgemein 
bekannt als P. O. W.). 


1) Die polniſche Militär- Organiſation. 


Skizzen und Erinnerungen. 


Dieſe Feſtſtellung erſcheint zunächſt be- 
fremdend, wenn man bedenkt, daß die P. O. W. 
ihren Arſprung in den gleichen Kreiſen ger 
habt hat, aus denen die Legionen hervorge- 
gangen find, die unter der Führung von Pil- 
ſudſki in den Jahren 1914—1916 an der Seite 
der Zentralmächte gegen Rußland gekämpft 
haben. Man kann oft leſen, daß die Legionen 
erſt dann zu Gegnern der Zentralmächte, und 
beſonders Deutſchlands, geworden ſeien, als 
ſie erkannt hätten, daß es den Zentralmächten 
nicht Ernſt mit der Schaffung eines polniſchen 
Staates geweſen ſei. Jetzt erſt ſei aus den 
Kreiſen der Legionen die anti-deutſch und 
anti-öſterreichiſch eingeſtellte Geheime Mili- 
tär-Organiſation entſtanden. Dieſe Behaup- 
tungen finden ihre ſchlagende Widerlegung 
durch eine im Jahre 1930 erſchienene amt- 
liche polniſche Publikation, an welcher Män- 
ner, die in der P. O. W. an leitender Stelle 
ſtanden, mitgearbeitet haben 1). Beſonders 
aufſchlußreich ſind die Ausführungen des 
Oberſten Adam Koc, der in den Jahren 1936 
und 1937 als Vertrauensmann des Marſchall 
Rydz-Smigly eine bedeutende Rolle geſpielt 
hat und vor wenigen Tagen in den polniſchen 
Senat gewählt worden iſt. 

Koc hat mit Recht betont, daß er als der 
eigentliche Schöpfer der P. O. W. zu gelten 
hat. Schon im Auguft 1914, unmittelbar nach 
Ausbruch des Weltkrieges, ſchloß er in War- 
ſchau Angehörige der Schützenverbände und 
»Gefolgſchaften zu einer geheimen Organiſa— 
tion zuſammen, der er den von da ab gelten- 
den Namen gab. Dieſe Organiſation erhielt 
ihre eigentliche Aufgabe ein Jahr ſpäter, als 
die Ruſſen ganz Kongreßpolen verlaſſen hat. 
ten und als an die Stelle der ruſſiſchen 
Herrſchaft die deutſche und öſterreichiſche 
Okkupations-Verwaltung getreten waren. Es 
iſt bemerkenswert, daß ſchon wenige 
Tage nach der Befreiung War- 
ſchaus von der ruſſiſchen Herr- 
ſchaft Pilſudſki ſeiner Politik 
eine antideutſche Einſtellung 
gab. Schon am 16. Auguſt 1915 erklärte 
Pilſudſki in Warſchau im vertrauten Kreiſe 
ſeiner Mitarbeiter: „Heute find die Deut- 
ſchen in Polen an die Stelle der Ruffen ge- 
treten — wir müſſen uns jetzt den Deutſchen 
entgegenſtellen.“ Dieſe Aufgabe wurde der 
P. O. W. übertragen, die im geheimen nun 
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Polens. (Polniſch.) 


ihre gegen Deutſchland gerichtete Arbeit be- 
gann, während nach außen hin noch für 
mindeſtens ein Jahr der Schein des Zu- 
ſammengehens mit den Zentralmächten auf- 
rechterhalten wurde. Der langjährige Schrift: 
leiter der polniſchen Militärzeitung „Polſka 
Zbrojna“, Generalſtabsoberſtleutnant Adam 
Rudnicki, hat die Doppelzüngigkeit dieſer 
Politik offen zugegeben, indem er erklärte: 
„Taktiſche Erforderniſſe .. ſchufen die Not- 
wendigkeit, die P. O. W. in ein äußeres Ge- 
wand zu kleiden, das bis zu einem beftimm- 
ten Zeitraum gewiſſe Illuſionen ſchuf. Dieſes 
Gewand wurde ſchon in der erſten Hälfte des 
Jahres 1917 abgeworfen. And jetzt beginnt 
der Zeitraum nicht nur der gegen die Zen— 
tralmächte gerichteten Loſungen, die ſchon 
von Anfang an im engen Kreiſe der P. O. W. 
erſchollen waren, ſondern auch der Zeitraum 
entſchloſſener Handlungen — des Kampfes.“ 


Dieſe nach den Angaben Nudnickis von 
der P. O. W. bewußt wachgehaltenen „Illu— 
fionen“ find eine der wichtigſten Voraus- 
ſetzungen für die deutſche Fehllöſung des 
polniſchen Problems, die Proklamation des 
Königsreichs Polen am 5. November 1916, 
geweſen. 

Während fo Pifſudſki Mitte Auguft aus 
dem einen Teil der in Warſchau vorgefunde- 
nen P. O. W. ein kriegsſtarkes Bataillon auf- 
ſtellt und in die Legionenfront am Stochod 
einreiht, läßt er den Ref in Warſchau zu. 
rückhalten, weil er aus ihm eine neue nur 
ihm unterſtehende geheime militäriſche For- 
mation ſchaffen will, die in allem den Legio- 
nen gleichſteht, nur nicht deren Aniform trägt. 
Pilſudſki geht jetzt noch einen Schritt weiter, 
indem er im Herbſt 1915 anordnet, daß die 
Werbung für die Legionen eingeſtellt werden 
ſoll und alle verfügbaren Kräfte der P. O. W. 
zugeführt werden. Jetzt erhält die P. O. W̃ 
ihren eigentlichen Charakter, den einer ge: 
tarnten und unterirdiſch vorgehenden Rampf- 
truppe. And damit diefe Arbeit ganz in fei- 
nem Sinne organiſiert wird, kommandiert 
Pilſudſti einen feiner tüchtigſten Mitarbeiter, 
den er ſchon am 6. Auguſt 1914 als Führer 
der erſten Legionen-Abteilung ins ruſſiſche 
Gebiet geſandt hatte, von der Stochodfront 
nach Warſchau ab. Das war der Hauptmann 
Thadäus Kaſprzycki, der heutige polniſche 
Kriegsminiſter. Seit dem Herbſt 1915 über- 
zieht die P. O. W. mit ihrer geheimen Orga- 
niſation nicht nur das geſamte Gebiet der 
deutſchen und öſterreichiſchen Okkupations⸗ 


Verwaltung, ſondern ſpannt auch ihre Fäden 
nach Poſen, Galizien und der Ukraine. Die 
P. O. W. iſt es auch geweſen, die nach dem 
5. November 1916 die Werbeaktion für ein 
polniſches Heer, das in engem Anſchluß an 
die Zentralmächte kämpfen ſollte, mit allen 
Mitteln verhinderte. 

And als dann im Juli 1917 die Legionen 
auf Befehl Pilſudſti fih weigerten, dem 
deutſchen und öſterreichiſchen Kaiſer den Eid 
der Treue zu leiſten, wurden ſie aufgelöſt. 
Die ehemaligen ruſſiſchen Untertanen kamen 
ins Gefangenenlager, die öſterreichiſch— 
ungariſchen Untertanen wurden an die italic- 
niſche Front geſchickt. Schließlich ſpitzten ſich 
die Beziehungen zwiſchen der Führung der 
Legionen und den Okkupationsmächten derart 
zu, daß Pilſudſki und fein Stabschef, Oberſt 
Soſnkowſki, am 22. Juli 1917 verhaftet 
und über Danzig nach Magdeburg auf die 
Feſtung gebracht wurden. Im Anſchluß daran 
begannen die deutſchen Okkupationsbehörden 
mit ſcharfen Maßnahmen gegen die P. O. W. 
Eine große Zahl von Mitgliedern wurde 
verhaftet, u. a. der ſpätere Miniſterpräſident 
Sfawek und der gegenwärtige Präſident 
der Landwirtſchaftsbank General Gõ6recki. 

Die Legionen waren nun zerſchlagen, und 
auch ihre geheime Parallel-Organiſation, die 
P. O. W. ſchien zur Wirkungsloſigkeit ver- 
urteilt zu ſein. Bald aber gewann die 
P. O. W. ihren alten Kampfgeiſt wieder, und 
jetzt wurde die gegen Deutſchland gerichtete 
unterirdiſche Arbeit mit aller Syſtematik 
organifiert. Das Kommando über die 
P. O. W. übernahm nunmehr der im Range 
drittälteſte Offizier der Legionen. Das war 
der Oberſt Rydz Smig ey, der heutige 
Marſchall Polens. Nydz⸗Smigly ſchlug fein 
Hauptgartier in Krakau auf dem Wawel in 
der Wohnung des Malers Szyſzko⸗Bohuſz 
auf. Ihm zur Seite ſtand als Stabschef der 
als General vor einigen Jahren verſtorbene 
Juljan Stachiewicz, der Bruder des gegen- 
wärtigen Generalſtabschefs des polniſchen 
Heeres. : 

Neben Ryda-Smialy traten bald eine 
kollegiale Oberſte Behörde der DIDL das 
war der ſogenannte „Konwent“ und eine 
Art Regierung, die ſogenannte „Organiſa— 
tion A“. Beide, „Konwent“ und „Organi- 
ſation A“, ſtanden bald in ſchärfſter Oppo- 
fition zu den von den Zentralmächten in 
Warſchau errichteten Staatsrat und auch zu 
dem ſpäteren Regentſchaftsrat. Im Kra- 
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kauer Hauptquartier der P. O. W. wurden 
alle Kräfte für den Kampf gegen die Okku⸗ 
pationsmächte zufſammengefaßt, und von bier 
aus wurde das ganze Okkupationsgebiet mit 
einem Netz der geheimen Organiſation iber- 
zogen. Zugleich bereitete man ſyſtematiſch die 
kriegeriſche Auseinanderſetzung mit den Offu- 
pationsmächten vor, indem man Waffen- 
magazine anlegte und Soldaten ausbildete. 
Zu gleicher Zeit wurde von Krakau aus eine 
eingehende Spionage in den Okkupationsge⸗ 
bieten betrieben, welche das Ziel hatte, die 
Zahl und Bewaffnung der deutſchen Streit 
kräfte feſtzuſtellen. 

Im Frühjahr 1918 wird von dem „Kon 
went“ ein bis ins einzelne gehender revolu— 
tionärer Plan ausgearbeitet. Der Kampf ſoll 
zu gleicher Zeit in beiden Okkupationsge— 
bieten beginnen. Vorbereitet ſoll er durch 
eine intenfive Terroaktion gegenüber den 
Deutſchen werden. Aus den Beſchlüſſen des 
„Konwents“ feien folgende Sätze in wört- 
licher Aberſetzung angeführt: 

„Der Plan Nydz-Smiglys wird zur 
Kenntnis genommen und akzeptiert, nämlich 
in öſterreichiſchem Okkupationsgebiet als dem 
ſchwächſten des Gegners, eine Operations- 
baſis zu ſchaffen, und zugleich im deutſchen 
Okkupationsgebiet eine intenſive kriegeriſche 
Diverſionsaktion einzuleiten mit dem Ziele, 
die deutſchen Streitkräfte feſtzuhalten und an 
einem Eingreifen im öſterreichiſchen Okku— 
pationsgebiet zu verhindern. 

Es wurde beſchloſſen, ſogleich die Initia— 
tive zu ergreifen mit dem Ziele, bald eine 
Armee auf ruſſiſchem Gebiet zu ſchaffen. Zu 
dieſem Zweck it ſchon mit Joſef Haller 
Kontakt aufgenommen worden, der ſich in 
Kiew aufhält. Es wurde ferner beſchloſſen, 
daß in dieſer Angelegenheit Rydz-⸗Smigly 
nach Kiew reiſen ſoll. 

Im Bewußtſein, daß der „Konwent“ die 
einzige Macht im Volke repräſentiert, die 
imſtande iſt, loszuſchlagen, hat er beſchloſſen, 
Beziehungen zu den Staaten 
der Koalition aufzunehmen, um 
die Aktion auszurichten. Der leichteſte Weg 
war, ſich zu den Vertretern der Koalition 
in Moskau zu begeben. Zu dieſem Zwecke 
ſind nach Moskau delegiert worden: Andreas 
Strug, Michael Sokolnicki und Boleſ law 
Winiawa-Dlugoſzowſki“ (heute General und 
polniſcher Botſchafter in Rom). 

Die entſcheidende Frage, welche den 
„Konwent“ bei feiner Beratung im Früh- 
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jahr 1918 in Krakau beſchäftigte, war: wann 
wird der Krieg zu Ende ſein und auf welche 
Weiſe? Die allgemeine Meinung ging da- 
hin, daß der Krieg im Herbſt 1918 oder 
Frühjahr 1919 zu Ende ſein werde durch die 
Niederlage der Zentralmächte, die mit dem 
Zerfall Oſterreichs beginnen werde. Dieſen 
Zerfall Oſterreich-Angarns zu beſchleunigen, 
wurde nun eines der Hauptziele der P. O. W. 
Die an der öſterreichiſchen Front in Italien 
ſtehenden Legionäre erhalten von Nydz⸗ 
Smigty den Befehl, Maſſendeſertionen zu 
organiſieren, durch ihre Aktionen die Front 
der öſterreichiſchen Armee zu demoraliſieren 
und Waffen und Munition nach Galizien 
einzuſchmuggeln. Die Entwaffnung der öfter- 
reichiſchen Truppen im Okkupationsgebiet er- 
ſchien dem „Konwent“ leichter, da die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Truppen als weniger 
widerſtandsfähig galten. Kommandant der 
P. O. W. im deutſchen Okkupationsgebiet war 
ſeit dem April 1918 der ſchon genannte Adam 
Koc. Er ſollte zu gleicher Zeit alle militäri⸗ 
ſchen Kräfte im deutſchen Okkupationsgebiet 
derart beſchäftigen, daß fie zu einem Ein- 
greifen im öſterreichiſchen Okkupationsgebiet 
unfähig waren und fo Oberſt Rydz⸗Smigly 
Zeit gewann, um im öſterreichiſchen Okku— 
pationggebiet eine beträchtliche militäriſche 
Macht zu organiſieren. Im Oktober 1918 
geht Koc in ſeinem Gebiet unmittelbar vor, 
indem er gewiſſermaßen eine Generalprobe 
veranſtaltet. Deutſche Militärpatrouillen 
werden überfallen; Sägewerke, die von den 
deutſchen Behörden in Betrieb genommen 
worden waren, werden in Brand geſteckt. Die 
Folge dieſes Vorgehens von Koc iſt, daß 
die deutſchen Behörden nervös werden gegen. 
über einem unterirdiſchen Gegner, der nicht 
zu faſſen iſt. 

Aber die allgemeine Lage bietet noch 
wenig Hoffnung, denn der eigentliche Füh— 
rer der P. O. W., Pilſudſki, ift nicht im 
Lande, er ift auf der Feſtung in Magde- 
burg. And nun faßt man in den Kreiſen der 
P. O. W. einen tollkühnen Plan. In der 
Verkleidung eines deutſchen Leutnants reiſt 
der ſchon eben genannte Hauptmann Stachie— 
wicz nach Berlin, und ihm ſoll ebenfalls in 
der Verkleidung eines deutſchen Leutnants 
ein zweiter polniſcher Offizier folgen. Man 
will Pifſudſki mit Gewalt oder mit Lift aus 
der Feſtung befreien. 

Auf der anderen Seite bedrängt die 
P. O. W. den Regentſchaftsrat, daß er mit 


allen Mitteln verſuchen folle, die Freilaſſung 
Pilſudſkis durchzuſetzen. Zu dieſem Zwecke 
gehen Koc und Miedzinſki (heute Haupt: 
ſchriftleiter der „Gazeta Polſka“) zum 
Regentſchaftsrat und proteftieren feierlich da- 
gegen, daß der RNegentſchaftsrat die weitere 
Gefangenhaltung Pilfudffis dulde. Sie er- 
klären, die P. O. W. würde ſchießen, wenn 
Pilſudſki nicht freigelaſſen werde. Zugleich 
beſchließt Koc, den deutſchen Behörden eine 
ernſte Warnung zu geben, Der beim General- 
gouvernement in Warſchau tätige deutſche 
Feldpolizeikommiſſar Dr. Schultze, der die 
große Gefahr, welche der deutſchen Okku— 
pationsverwaltung von feiten der P. O. W. 
drohte, klar erkannt und ſcharfe Maßnahmen 
gegen ſie ergriffen hatte, wurde Ende Sep— 
tember 1918 auf Grund eines „Todesurteils“, 
das Adam Koc über ihn gefällt hatte, von 
zwei Angehörigen der P. O. W. auf offener 
Straße in Warſchau niedergeſchoſſen. Es 
verdient erwähnt zu werden, daß die beiden 
Männer, die auf den ſchon wehrlos am 
Boden Liegenden noch mehrere Schüſſe ab- 
gaben und ihn töteten, für ihre Tat ſpäter 
eine Ordensauszeichnung erhalten haben. 

Nach der Erſchießung des Dr. Schultze 
wurde der Plan zu einem Attentat auf den 
Generalgouverneur von Beſeler gefaßt. 
Mit der Durchführung dieſer Aktion wurden 
beauftragt Zur Gorzechowſki, der im Jahre 
1905 zehn von den ruſſiſchen Behörden zum 
Tode verurteilten Polen durch einen kühnen 
Handſtreich aus dem ruſſiſchen Gefängnis 
befreit hatte. Jur-Gorzechowſki iſt heute Ge— 
neral und Kommandeur der polniſchen Grenz— 
wacht (Straż Graniczna). Ferner wurden be- 
auftragt: der heutige Senator Pryſtor und 
der heutige Innenminiſter Marjan Koscial⸗ 
kowſki. Aber dieſer Plan des Attentats ge- 
lingt nicht, da General v. Beſeler zu gut be- 
wacht iſt. 

Inzwiſchen erhält die P. O. W. im deutſchen 
Okkupationsgebiet ſtarken Zuzug durch ehe- 
malige Legionäre, die auf Befehl von Rydz- 
Smigly aus der italieniſchen Front defer- 
tiert find. So nähert fih der Anfang No- 
vember. Die P. O. W. ift zum Losſchlagen be⸗ 
reit, fie verfügt über 2— 3000 kriegerprobte 
Männer, die im Kleinkrieg vorgehen ſollen. 
Der Reſt der P. O. W. in Stärke von 15- bis 
20 000 Mann wird als Neſerve zur Ber- 
fügung gehalten. 

Am 31. Oktober 1918 geht die P. O. W. zu- 
fammen mit ehemaligen Legionären zum offe- 


nen Vorſtoß vor. Die öſterreichiſchen Trup⸗ 
pen in Galizien und im Teſchener Lande wer- 
den entwaffnet, Feſtungen und Militärdepots 
werden von ihnen beſetzt, und ſo erhält die 
P. O. W. die Möglichkeit, ſich zu bewaffnen. 
In den erſten Tagen des November wird 
die öſterreichiſche Okkupationsverwaltung ge- 
ſtürzt, und am 6. November konſtituiert ſich 
in Lublin unter der Führung des Sozialiſten 
Daſzynſki die Regierung der unabhängigen 
Volksrepublik, der Rydz⸗Smigly als Kriegs. 
miniſter angehört. Dieſer ſchickt jetzt Bevoll- 
mächtigte von Lublin aus nach Warſchau mit 
dem Befehl, „den offenen Kampf mit den 
Deutſchen auf den Straßen Warſchaus zu 
beginnen“. Der Präſident der polniſchen 
Literatur-Akademie, Wackaw Sieroſzewſki, 
hat in anſchaulicher, vielleicht dichteriſch aus: 
geſchmückter Weiſe erzählt, wie er in jenen 
Tagen von Nydz⸗Smigly den Befehl erhalten 
hat, in einem Perſonenauto 50 Kilogramm 
Dynamit von Lublin nach Warſchau zu 
ſchaffen, die dort zu Terroraktionen Verwen⸗ 
dung finden follten. Im deutſchen Okkupa⸗ 
tionsgebiet entſteht nunmehr eine gewaltige 
Auruhe, die einzelnen Richtungen kämpfen 
gegeneinander, der allgemeine Bürgerkrieg 
droht. Da erſcheint in der Frühe des 10. No- 
vember auf dem Hauptbahnhof in Warſchau 
als Netter Joſef Pilſudſki. 

Aber die Vorgeſchichte der Befreiung 
Pikſudſkis aus der Feſtungshaft 
in Magdeburg ſind wir jetzt eingehend 
unterrichtet durch die Aufzeichnungen des 
deutſchen Beauftragten, des Grafen 
Harry Keßler, die durch archivaliſche 
Anterſuchungen des polniſchen Militärhiſto⸗ 
rikers Lipinfti noch ergänzt worden ſind. 
Graf Keßler, der am 10. November 1918 Pil- 
ſudſki nach Warſchau zurückbrachte, kannte 
dieſen ſchon ſeit dem Oktober 1915, wo er 
mit ihm an der Front zuſammengetroffen 
war. In einem Geſpräch mit Keßler über die 
zukünftige Geſtaltung der polniſchen Frage 
hatte Pilſudfki für den von ihm geplanten 
polniſchen Staat nur Galizien und 
Kongreßpolen gefordert, aber jede 
Abſicht auf Weſtpreußen und größere Teile 
der Provinz Poſen energiſch beſtritten, 
„wenigſtens für ſich und die jetzige Gene- 
ration“, wie er hinzugefügt hatte. Pilſudſki 
hatte aber noch bemerkt, daß fih nicht voraus- 
ſagen laſſe, was geſchehen würde, wenn 
Deutſchland im Weltkrieg geſchlagen würde 
und die Entente Weſtpreußen etwa den Polen 
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anbieten würde. Ende Oktober 1918 wird 
Graf Keßler vom deutſchen Auswärtigen Amt 
damit beauftragt, mit Pifſudſki über die 
Grundlagen für feine Freilaſſung zu verhan- 
deln, und noch am 31. Oktober 1918 bekennt 
ſich Pilſudſki dem Grafen Keßler gegenüber 
in Magdeburg ausdrücklich zu dieſen im Ot- 
tober aufgeſtellten Grundſätzen. Im Auftrage 
der deutſchen Regierung bietet Graf Keßler 
nunmehr Pitkudſki die Freilaſſung an, wenn 
er einen Revers unterſchreibe, durch den er 
fih verpflichtete, aktiv nicht gegen Deutic- 
land auftreten zu wollen. Die deutſche Re- 
gierung hoffte damals noch, die Okkupation 
in Warſchau mit Hilfe Pilſudſkis auf fricd- 
lichem Wege liquidieren zu können. Aber 
Pilſudſki lehnte die Unterzeichnung eines fol. 
chen Reverſes ab. Anfang November ift Reh- 
ler wieder bei Pilſudſti und macht ihm den 
gleichen Vorſchlag. Während des ganzen 
7. November muß er auf Antwort warten, 
bis dann am Abend dieſes Tages der Befehl 
aus Berlin kommt, Pilkſudſki und feinen 
Stabschef Soſnkowſki ſchon ohne jeden Re- 
vers freizulaſſen. Aber erſt in der Frühe des 
8. November kann Keßler ſeinen Auftrag 
ausführen; durch das ſchon revolutionierte 
Magdeburg bringt er zuſammen mit dem 
Rittmeifter v. Gülpen Pilſudſki und Som- 
kowſki nach Berlin. In Berlin muß Keßler 
noch einmal den vergeblichen Verſuch machen, 
Pilſudſki zur Anterzeichnung des Reverſes zu 
bewegen. And als Keßler mit Pilſudſki und 
Soſnkowſki am 9. November bei Hiller, 
Anter den Linden, zu Mittag ſpeiſt, bricht in 
Berlin die Revolution aus. Auf Wunſch des 
Auswärtigen Amtes läßt nunmehr das 
Kriegsminiſterium einen aus einem Wagen 
und einer Lokomotive beſtehenden Sonderzug 
zuſammenſtellen, in welchem Pifſudſki und 
Soſnkowſki, begleitet vom Grafen Keßler und 
Rittmeiſter v. Gülpen am Abend des 9. No- 
vember die Reiſe nach Warſchau antreten. 
Am 10. November in der Frühe läuft der 
Sonderzug in Warſchau ein, und hier wird 
Pilſudſki im Auftrage des Regentſchaftsrats 
durch Fürſt Zdzisklaw Lubomirſki und durch 
Adam Koc, den Kommandanten der P. O. W. 
im deutſchen Okkupationsgebiet, begrüßt. 
Der Enthuſiasmus in der Bevölkerung 
Warſchaus beim Eintreffen Pilſudſkis war 
bei weitem nicht ſo groß, wie oft behauptet 
worden ift. Pitſudſki ſelbſt war entſetzt über 
die Stimmung, die er in Warſchau vorfand. 
Ein Kampf aller gegen alle ſchien ausbrechen 
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zu wollen, und drohend ſtand über allem 
das Geſpenſt eines bolſchewiſtiſchen Am- 
ſturzes. Dazu kam die quälende Angewißheit 
über die Haltung, welche die deutſchen Trup- 
pen in Warſchau — noch ſtanden hier 12 000 
Mann unter Waffen — einnehmen würden. 
Zwar hatte die Flucht des Gencralgouver- 
news v. Bofeler am 9. November dem 
Geiſt der deutſchen Truppen in Warſchau 
einen ſchweren Stoß verſetzt, zwar hatten ein- 
zelne kleinere deutſche Abteilungen ihre Waf- 
fen an die Polen verkauft. Aber trotzdem war 
die deutſche Garniſon in Warſchau in ihrem 
Kern noch geſund geblieben. Es herrſchte 
noch Diſziplin, und von einem Abreißen der 
Kokarden und Anheften roter Schleifen war 
noch keine Rede. 


Man erkannte in der Leitung der P. O. W., 
daß alles darauf ankam, das Ferment der 
Zerſetzung in die deutſche Beſatzung in War— 
fhau zu tragen. Die deutſchen Soldaten muf- 
ten dazu gebracht werden, ihre Waffen ab- 
zulegen und ihre Offiziere abzuſetzen, ſo daß 
fie führerlos und wehrlos den Polen aug- 
geliefert waren. Auch an dieſer entſcheidenden 
Arbeit ift die P. O. W. nach dem Zeugnis 
des vorgenannten polniſchen Generalſtabs- 
oberſtleutnants Nudnicki entſcheidend be- 
teiligt geweſen 2). Jetzt beobachten wir wieder 
das unterirdiſche Spiel, in dem die P. O. W. 
im Laufe der Jahre Meiſter geworden war. 
Vorbereitet wurde dieſe Aktion durch Rud- 
nicki ſelbſt, der im November 1918 Leiter 
der Nachrichten-Abteilung im Hauptkom⸗ 
mando der P. O. W. war. In der zweiten 
Hälfte des Oktober 1918 hatte Rudnicki zu 
dem Poſener Polen Wincenty Wierzejewſki 
Beziehungen aufgenommen, der aus der deut— 
ſchen Armee deſertiert war und ſich unter 
ſalſchem Namen in Poſen aufhielt. Wierze- 
jewſki war der Leiter der P. O. W. für das 
Poſener Gebiet und hatte hier einen um— 
jaffenden Nachrichten-Apparat aufgebaut. 
Mitte Oktober 1918 traf er in Warſchau mit 
Nudnicki zuſammen, der ihn hatte kommen 
laffen, um mit ihm Fragen des Nachrichten- 
dienſtes zu beſprechen, vor allem aber den 
Plan der gewaltſamen Befreiung Pilſudfkis 
aus der Feſtung Magdeburg. Wierzejewſki 
erhielt von Rudnicki den Auftrag, einen Ver⸗ 
bindungsmann nach Warſchau zu ſchicken, der 
die zerſetzende Arbeit der P. O. W. unter den 
deutſchen Truppen organiſieren und leiten 


2) Bgl. Polſka Zbrojna 10. 11. 36. 


ſollte. Mit dieſer Aufgabe wurde ein junger 
Poſener Joſeph Jeczkowiak beauftragt, der 
ebenfalls aus dem deutſchen Heere deſertiert 
war. Dieſer verſchaffte ſich falſche Papiere 
und erſchien als der deutſche Soldat Karl 
Schroeder Anfang November 1918 in War- 
ſchau. Die vollſtändige Beherrſchung der 
deutſchen Sprache bot ja den meiſten Polen 
des Poſener Gebiets die Möglichkeit, ohne 
jede Schwierigkeit und unerkannt die Rolle 
von wirklichen Deutſchen zu ſpielen. 

Auf einer Beſprechung, die im Hauptlom- 
mando der P. O. W. ftattfand, erhielt Jeca- 
kowiak als wichtigſte Aufgabe den Auftrag, 
die in den Reihen der deutſchen Garniſon in 
Warſchau befindlichen Polen zu einer den 
Zwecken der P. O. W. dienſtbaren Organi- 
ſation zuſammenzufaſſen. Jeczkowiak machte 
ſich mit Feuereifer an die Arbeit, und ſchon 
nach wenigen Tagen verfügte er über eine 
größere Zahl deutſcher Soldaten polniſcher 
Nationalität, die durch einen Eid für die 
P. O. W. verpflichtet wurden. So waren alle 
Vorbereitungen getroffen. 


Pilſudſki, der nach feiner Ankunft in 
Warſchau im Hauptquartier der P. O. W., 
das ſich in einer Privatwohnung befand, 
Anterkunft gefunden hatte, ließ ſich hier 
durch Rudnicki von den in Verbindung mit 
Jeczkowiak unternommenen Vorarbeiten Ve- 
richt erſtatten, fragte Rudnicki, ob „dieſer 
Deutſche“ ein tüchtiger Kerl ſei und ob dieſe 
Organiſation der P. O. W. eine reale Macht 
darſtelle. Als Rudnicki dieſe Frage bejahte, 
erhielt er den Befehl, Jeczkowiak vorzu- 
führen. Es iſt bemerkenswert, daß damals, 
am 10. November mittags, die Straße, in 
welcher fih das Hauptquartier der P. O. W. 
befand, noch durch einen dichten Kordon 
deutſcher Soldaten abgeſperrt war, durch den 
Jeczkowiak nur deshalb hindurchgelangte, 
weil er vorgab, Burſche eines in dieſer 
Straße wohnenden deutſchen Offiziers zu 
ſein. 

Am die Mittagsſtunde ſteht Jeczkowiak 
dann vor Pilſudſki, der fih von ihm über 
die getroffenen Vorbereitungen Bericht er⸗ 


Pilfudftis Rückkehr aus Magdeburg nach Warſchau 
am 10. November 1918 


(Man beachte auf dem Bilde rechts den zur Abreiſe fertigen deutſchen Soldaten mit 
Pickelhaube und Torniſter!) 
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ftatten läßt und Auskunft verlangt, wann er 
feine Aktion beginnen könne. Jeczkowiak cr- 
klärt, um zwei Ahr bereit ſein zu können. 
Nach kurzem Nachdenken ordnet Pilſudſki 
an: „Heute nachmittag ſpäteſtens um 16 Ahr 
muß in der deutſchen Garniſon in Warſchau 
die Revolution ausgerufen werden.“ Geca- 
kowiak iſt überraſcht, verſteht Pilſudſki nicht 
recht und bittet um genauere Befehle. And 
nun kommt es zu einer dramatiſchen Szene. 
Nach längerem Schweigen ſtößt Pilſudſki, 
ſichtlich innerlich bewegt, einige Sätze her- 
vor: „In den Soldatenheimen verſammeln 
ſich die Soldaten man muß dort einen 
Aufſtand machen — die deutſchen Kofarden 
von den Mützen reißen — rote Streifen an— 
legen auf die Straße gehen Offiziere 
und Anteroffiziere entwaffnen — die Waffen 
auf die Straße werfen ...“ Plötzlich ſchweigt 
Pilſudſki, der Kopf ſinkt vornüber, der ganze 
Körper neigt ſich wie leblos zur Erde hin, 
Pilſudſkti war ohnmächtig geworden. 
Rudnicki ſpringt hinzu und füst ihn. Ein 
anderer Offizier bringt eiligſt Waſſer herein, 
und fo gelingt es bald, Pilſudſki wieder 
zum Bewußtſein zu bringen. Die innere Er— 
regung und die gewaltige Anſpannung der 
Nerven hatten ihn überwältigt. All die pein- 
lichen und quälenden Eindrücke, die während 
der wenigen Stunden ſeiner Anweſenheit in 
Warſchau auf ihn eingeſtürmt waren, hatten 
ihn geradezu zermürbt. Zudem war er ſich 
klar deſſen bewußt geworden, daß von dieſer 
Aktion Jeczkowiaks ſein eigenes Schickſal 
und das ſeines Werkes abhing. 

Jeczkowiak verläßt das Zimmer, begleitet 
von Rudnicki, der ihn in die Wohnung ſei— 
ner Eltern führt, wo ſich inzwiſchen die 
übrigen Vertrauensmänner Jeczkowiaks 
alles deutſche Soldaten polniſcher Nationali- 
tät — verſammelt haben. Hier erhalten fie 
von der Mutter Rudnickis eine ganze 
Menge roter Tuchſtreifen und von Rudnicki 
ſelbſt die letzten Weiſungen. Sie ſollen ſich 
in die Soldatenheime begeben, hier von dem 
Ausbruch der deutſchen Revolution, von der 
Flucht des deutſchen Kaiſers erzählen und 
verſichern, daß Pilſudſki den deutſchen Sol- 
daten wohlgeſinnt ſei und ihnen die ſichere 
Rückkehr in die Heimat garantiere. 

Die Vertrauensmänner begeben ſich in die 
beiden Soldatenheime in Warſchau. Jecz— 
kowiak ſelbſt geht in das Soldatenheim in 
der Dolina Szwajcarſka. Hier herrſcht große 
Anruhe unter den Soldaten, da ſie keine 
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Nachricht aus der Heimat haben. Jeczkowiak 
ſetzt ſich unter ſie, erzählt ihnen, daß er 
gerade aus der Heimat komme. And als ſich 
eine Menge Soldaten um ihn ſchart, trak— 
tiert er ſie erſt einmal, um die Stimmung 
zu heben, reichlich mit Bier — er hat zu 
dieſem Zwecke 1000 Mark von Rudnicki be- 
kommen! — und erzählt nunmehr begeiſtert 
von dem Ausbruch der Revolution in 
Deutſchland, von der Flucht des Kaiſers, von 
der Abſchaffung der Offizierkaſinos und der 
Aufhebung der Dienſtgrade und »abzeichen, 
auch berichtet er, daß gleiche Löhnung für 
alle eingeführt worden ſei. Die unter den 
zuhörenden Soldaten verteilten Geſinnungs— 
genoſſen klatſchen Beifall, und als Jeczkowiak 
merkt, daß die Stimmung ihren Höhepunkt 
erreicht bat, reißt er die Kokarde ab, wirft 
ſie auf die Erde und legt um die Mütze das 
ſchon in Bereitſchaft gehaltene rote Band. 
Jetzt reißen alle ihre Kokarden ab und legen 
die roten Bänder an, die Jeczkowiak und 
ſeine Geſinnungsgenoſſen unter den deutſchen 
Soldaten verteilen. Dann ſtürmen alle unter 
Führung von Jeczkowiak auf die Straße 
und nehmen ſechs Offizieren die Waffen und 
Rangabzeichen weg. In dem anderen Sol- 
datenheim, im ſogenannten Staſzic-Palais, 
ift durch die Beauftragten Jeczkowiaks 
gleiche Arbeit mit gleichem Erfolg gemacht 
worden. Der Befehl Pilſudſkis ift ausge- 
führt worden. 


So iſt durch Pilſudſki die erſte Aktion, 
welche den Sturz der deutſchen Okkupations— 
verwaltung zur Folge haben ſoll, eingeleitet 
worden. Aber Pikſudſki hat doch 
ſelbſt wenig Hoffnung auf Er- 
folg. Er hat ſpäter erzählt, daß 
er in jenen Nachmittagsſtunden 
des 10. November, von Angſt ge- 
peinigt, ernſtlich daran gedacht 
habe, aus Warſchau zu fliehen 
und die Dinge ihrem Schickſal zu überlaſſen. 
In dieſer peſſimiſtiſchen Stimmung will er zu 
Bett gehen, als eine unerwartete Wendung 
eintritt. Gegen 11 Ahr abends läßt ſich ein Ritt- 
meiſter der Legionen les iſt der Hiſtoriker 
Olgierd Görka) bei ihm melden!), der ihm die 
Nachricht überbringt, daß im Vorzimmer 
vier deutſche Soldaten, welche rote Kokarden 
und Armbinden tragen, ſtehen, die ihn zu 
ſprechen wünſchen. Was war geſchehen? Am 
Mittag des gleichen Tages war ein Dele— 
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gierter des Berliner Arbeiter- und Sol- 
datenrates nach Warſchau gekommen und 
hatte hier im Auftrage der Berliner Zentral- 
ſtelle die Bildung eines Soldatenrates für 
das Generalgouvernement Warſchau ange- 
ordnet, der im Laufe des Nachmittags zu: 
ſammengetreten war. Dieſer hatte in ſeiner 
erſten Sitzung beſchloſſen, fünf Delegierte zu 
Pilſudſki zu ſchicken, um mit ihm wegen des 
Abzuges der deutſchen Truppen aus War- 
ſchau zu verhandeln. Höchſtwahrſcheinlich iſt 
dieſer Beſchluß ſchon die Wirkung der von 
Jeczkowiak und feinen Mithelfern betriebe— 
nen Agitation geweſen, deren Leitmotiv ja 
geweſen war, daß Pilſudſki den deutſchen 
Soldaten wohlgeſinnt ſei und ihnen ungehin⸗ 
derte Rückkehr in die Heimat ermöglichenwerde. 

Die Delegierten des Soldatenrates wer— 
den von Pilſudſki empfangen, und tragen 
ihm ihre Wünſche vor. Görka hat ſehr an— 
ſchaulich geſchildert, wie Pilſudſki plötzlich, 
da er die Vertreter des Warſchauer Sol- 
datenrates mit den Abzeichen der Revolution 
vor ſich ſieht, eine überraſchend ruhige und 
ſelbſtbewußte Haltung annimmt, außerordent— 
lich ſicher und entſchieden den deutſchen Sol 
daten gegenübertritt, ſie beruhigt und ihnen 
zur Pflicht macht, Ruhe und Ordnung zu 
bewahren. Auf Befehl Pilſudſkis begibt ſich 
Görka dann mit den Delegierten des Sol- 
datenrates zu dem Gebäude, in welchem 
dieſer tagt. Es iſt das ehemalige ruſſiſche 
Gouvernement auf der Krakauer Vorſtadt. 
Die Beratungen, die unter dem Vorſitz des 
Berliner Delegierten geführt werden, ſind 
in vollem Gange. Görka, der von Pilſudſki 
den Auftrag hat, ihm über das Ergebnis der 
Verhandlungen des Soldatenrates zu be— 
richten, greift mehrmals in die Diskuſſion 
ein, indem er beruhigende Erklärungen und 
Verſprechungen „im Namen Polens“ abgibt. 

Welch entſcheidende Bedeutung Pilſudſki 
dem Schritt des deutſchen Soldatenrates, ſich 
unmittelbar an ihn zu wenden, beigemeſſen 
hat, geht daraus hervor, daß er ſchon am 
nächſten Morgen vor 9 Ahr fih zum Sol- 
datenrat begibt, um hier ſeinen perſönlichen 
Einfluß unmittelbar geltend zu machen. Er 
tritt in dem großen Saal mitten unter die 
deutſchen Soldaten und hält dann folgende 
Anſprache an ſie: „Deutſche Soldaten! Es 
ſpricht zu Euch ein Staatsgefangener Eurer 
bisherigen Regierung. Eure Regierung hat 


Euch an den Rand des Abgrundes geführt, 
aber Ihr habt aus ihrer Hand die Macht 
entriſſen und Eure eigene Soldatenregierung 
geſchaffen. Ihr ſeid erſchöpft von dem faſt 
fünfjährigen Blutopfer. Das Ziel Eurer 
neuen Regierung, des Soldatenrates, iſt, 
Euch glücklich in Eure Hütten heimzuführen, 
zu Euren Frauen und Kindern, in Euer 
Vaterland. Seid deſſen eingedenk, daß dies 
nur dann geſchehen kann, wenn Ihr dieſer 
Eurer neuen Regierung unbedingten Gehor— 
ſam erweiſt. Ihr befindet Euch unter einem 
Volke, das Eure bisherige Regierung rück— 
ſichtslos mit ganzer Brutalität behandelt 
hat. Ich als Vertreter des polniſchen Volkes 
erkläre Euch, daß das polniſche Volk nicht 
die Abſicht hat, fih an Euch für die Sün- 
den Eurer Regierung zu rächen und dies 
nicht tun wird. Bedenket, daß genug Blut 
gefloſſen iſt. Kein Tropfen Blut ſoll mehr 
fließen! Es iſt zu meiner Kenntnis gelangt, 
daß deutſche Soldaten Gewehre und Ma- 
ſchinengewehre in den Vororten der Stadt 
an verbrecheriſches Geſindel verkaufen. Be 
denket, daß ein Soldat mit Waffen nicht 
Handel treibt! Ich verlange von Euch, daß 
Ihr Euch vollſtändig ruhig verhaltet und 
nicht weiter das polniſche Volk provoziert. 
Dann werdet Ihr alle ohne Ausnahme in 
Euer Vaterland zurückkehren.“ 


Nach dem Verlaſſen des Gebäudes beſteigt 
Pilſudſki feinen Wagen und hält von hier 
aus eine Anſprache an die gewaltige Men— 
ſchenmenge: „In dieſem Gebäude berät der 
deutſche Soldatenrat, der die Gewalt über 
alle deutſchen Abteilungen, die in Warſchau 
ftationiert find, in feine Hände genommen 
hat. Im Namen des polniſchen Volkes habe 
ich dieſen Soldatenrat unter meinem Schutz 
geſtellt. Keinem einzigen von ihnen darf der 
geringſte Schaden zugefügt werden.“ Dann 
fordert Pilſudſki die Studenten, die ſich in 
der Menge befinden, auf, vorzutreten und 
fih in Reihen aufzustellen. Er übergibt dem 
ihn begleitenden Legionen Oberleutnant 
Boerner) den Befehl über dieſe Studenten- 
abteilung mit den Worten: „Du übernimmſt 
das Kommando über dieſe Studenten und 
das ganze Gebäude und hafteſt mit Deiner 
Perſon für die Anverſehrtheit des Soldaten- 
rates.“ Oberleutnant Boerner begibt ſich dann 
zu dem Soldatenrat und hält ebenfalls eine 
Anſprache: „Ich verſpreche Euch, daß Ihr 
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alle unverſehrt Polen verlaſſen werdet, aber 
ich verlange von Euch abſolutes Vertrauen 
zu dem Kommandanten Pilſudſki, ich ver- 
lange von Euch, daß Ihr vor mir keine Ge- 
heimniſſe habt und verlange von Euch Ruhe, 
Ruhe und nochmals Ruhe!“ 


Seine erſte Aufgabe ſieht Boerner darin, 
feſtzuſtellen, wie ſtark die deutſchen Be- 
ſatzungstruppen in Warſchau ſind, welche 
Stimmung innerhalb der Garniſon herrſcht 
und auf welche Weiſe der Abtransport der 
Deutſchen aus Warſchau durchgeführt wer- 
den kann. Boerner erfährt, daß die deutſche 
bewaffnete Macht 12000 Mann zählt, und 
daß außerdem noch 18 000 deutſche Ziviliſten 
ſich in Warſchau aufhalten. Die Stimmung 
unter den deutſchen Soldaten war keines 
wegs gleichmäßig. Einige Abteilungen hatten 
noch am 10. November ihre Offiziere abge⸗ 
ſetzt und am nächſten Tage ihre Waffen an 
Polen ausgeliefert. Nühmliche Ausnahme 
machten zwei Landſturm⸗Bataillone („Donau- 
Eſchingen“ und „Diedenhofen“, je 1000 
Mann ſtark) und vor allem ein aktives Re- 
giment, das erſt vor 14 Tagen aus der Weft- 
front nach Warſchau verlegt worden war 
(das ſogenannte „Jablonna-Regiment“). 
Dieſe deutſchen Soldaten dachten nicht da- 
ran, ihre Waffen abzugeben, und zeigten 
eine drohende und entſchloſſene Haltung, wo- 
bei fie dem genannten polniſchen Offizier 
erklärten: „Wir ſind nicht geſchlagen und 
wollen daher mit Ehren in unſere Heimat 
zurückkehren. Die Ehre des Soldaten iſt ſein 
Gewehr, feine Kanone, fein Maſchinen— 
gewehr. Alſo mit den Waffen in der Hand 
ſoll es in die Heimat zurückgehen, und wenn 
wir uns werden durchſchlagen müſſen.“ 


Boerner gibt die Zahl der am 11. Noe 
vember noch zuverläſſigen deutſchen Truppen 
mit etwa 8000 an. 


Nach längeren Verhandlungen kann am 
13. November mit dem Abtransport der 
deutſchen Ziviliſten und Soldaten begonnen 
werden, der am 19. November beendet ijt. 
Der Beginn des Abtransportes — zuerſt 
verließen die Frauen, dann die männlichen 
Ziviliſten Warſchau, und zuletzt rückten die 
Truppen ab — wirkte ſehr beruhigend auf 
die Stimmung der deutſchen Soldaten. And 
die ganze Angelegenheit der Liquidierung der 
deutſchen Okkupationsverwaltung ſchien über- 
raſchend glatt vonſtatten gehen zu wollen, als 
ſich plötzlich ernſte Hinderniſſe zeigten. 
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Am 15. November war in Warſchau be- 
kanntgeworden, daß Hindenburg weiterhin 
an der Spitze des deutſchen Heeres ſtehe, 
und daß der Berliner Arbeiter- und Sol- 
datenrat den einzelnen Soldatenräten mit- 
geteilt habe, fie hätten nur beratende Funt- 
tionen, und die Führung liege weiterhin in 
den Händen der Offiziere. Durch dieſe Nah- 
richten ſchien ein vollſtändiger Amſchwung der 
Lage eintreten zu wollen. Bei allen miti- 
täriſchen Abteilungen, die in der Warſchauer 
Feſtung, der „Zitadelle“, lagen, fo beſonders 
beim „Zublonna-Regiment”, legten die Offi- 
ziere wieder ihre Rangabzeichen an, über- 
nahmen das Kommando und führten die alte 
militäriſche Diſziplin wieder ein. Auch in 
dem Warſchauer Soldatenrat machte ſich ein 
neuer Geiſt bemerkbar. Einige Mitglieder 
verlangten, daß der aus Berlin gekommene 
Befehl auch im Gebiet der Stadt Warſchau 
ſogleich durchgeführt werde. Boerner er— 
kannte die große Gefahr, welche dieſe Er- 
mannung der deutſchen Truppen für die 
Pläne Pilſudſkis haben konnte. Er griff per⸗ 
ſönlich mehrfach in die Beratungen des Sol- 
datenrates ein, und ſeiner Aberredungskunſt 
gelang es tatſächlich, durchzuſetzen, daß die 
Mehrheit des Soldatenrates fih für Nicht- 
befolgung der von Berlin gegebenen An- 
ordnungen ausſprach. So war der deutſche 
Soldaͤtenrat wieder ein gefügiges Werkzeug 
in den Händen Pilſudſkis und ſeines Be- 
vollmächtigten. 

Aber damit begnügt ſich Boerner nicht, 
denn noch immer ſtand allen polniſchen Plä— 
nen die Haltung der deutſchen Truppen in 
der Zitadelle drohend entgegen. Boerner 
ſchleicht ſich daher, als deutſcher Soldat ver— 
kleidet, in Begleitung von zwet Mitgliedern 
des Warſchauer Soldatenrates, in die Bita- 
delle ein. Zunächſt begeben ſie ſich in das 
Offizierskaſino, wo ſie ſehr viele Offiziere, 
alle mit ihren Rangabzeichen, vorfinden, die 
eine Beratung abhalten. Dann gehen ſie zum 
Lokal des Soldatenrates, wo fie ebenfalls 
eine große Zahl von Soldaten antreffen, die 
über die neue Situation beraten. Boerner 
verhält ſich zunächſt abwartend. Als er aber 
merkt, daß auch in dieſem für die deutſche 
Sache ſo zuverläſſig erſchienenen Soldatenrat 
der von Berlin aus gegebene Befehl eine 
Spaltung hervorgerufen hat, offenbart er ſich 
als polniſcher Offizier und Vertrauensmann 
Pilſudſkis und hält dann eine längere An- 
ſprache, in welcher er aufs ſchärfſte die Polti- 


tik der deutſchen Offiziere bekämpft. Er for- 
dert den Soldatenrat zu einmütigem Bor- 
gehen auf und beweiſt den anweſenden Gol- 
daten, daß, wenn ihre Offiziere wieder zur 
Macht gelangen ſollten, es unbedingt zum 
Blutvergießen kommen werde. Als Boerner 
den Soldatenrat verläßt, kann er aus den 
Beifallsrufen der Soldaten feſtſtellen, daß 
die polniſche Sache geſiegt hat. 

Schließlich kommt es am 16. November 
zum Abſchluß eines Abkommens zwiſchen dem 
Soldatenrat des Generalgouvernements 
Warſchau und dem Oberkommando der pol- 
niſchen Truppen. Pitſudſki unterzeichnet die- 
ſes Abkommen nicht ſelbſt, ſondern läßt ſich 
durch General Szeptycki und Oberſt Sogn- 
kowſki vertreten. In dieſem Abkommen wird 
ſolgendes vereinbart: 1. die deutſchen Sol- 
daten der Garniſonen Warſchau und Lodz 
nehmen bei ihrem Abzug ihr Seitengewehr 
und Gewehr mit und die Maſchinengewehr— 
Abteilungen ihre ſchweren Maſchinengewehre. 
Dieſe Waffen werden an der Grenze in 
Mlawa und Skalmierzyce den damit beauf- 
tragten polniſchen Offizieren ausgehändigt. 
Die leichten Maſchinengewehre zugleich mit 
der Munition werden ſogleich den Polen 
übergeben. 2. Erſt wenn die letzte Abteilung 
der deutſchen Truppen die deutſche Grenze 
überſchritten hat, kann der Abtransport der 
von den deutſchen Soldaten abgegebenen 
Waffen ins Innere des Gebietes erfolgen. 
3. Das übrige deutſche Kriegsmaterial wird 
unverzüglich den Polen übergeben. 

So ſchien Pikſudſki am Ziel feiner Wünſche 
angelangt zu ſein, als Ereigniſſe eintraten, 
die alles bisher Erreichte in Frage zu ſtel⸗ 
len drohten. General Hoffmann, der Stabs- 
chef des Oberbefehlshabers Oſt, hatte von 
der höchſt bedenklichen Lage im Gencralgou- 
vernement Warſchau Kenntnis erhalten und 
beſchloſſen, Hilfe zu bringen. Er hatte in- 
zwiſchen ſchon längs dreier Eiſenbahnlinien 
den Vormarſch gegen Warſchau begonnen, 
war aber an zwei Orten von der P. O. W. 
angegriffen worden, ſo daß es zu Gefechten 
kam, in denen eine größere Anzahl 
von Polen getötet wurden. Pilſudſki 
erkannte ſogleich den großen Ernſt der Lage, 
und wieder muß Oberleutnant Boerner mit 
Hilfe des von ihm jetzt geradezu fomman- 
dierten Warſchauer Soldatenrates das dro- 
hende Anheil abwenden. Boerner begibt ſich 
zum Soldatenrat, verlangt gebieteriſch Cin- 
berufung der Vollverſammlung und hält auf 


dieſer eine drohende Rede, in welcher er be- 
bauptet, daß durch das Vorgehen des Ge- 
nerals Hoffmann die am gleichen Tage vom 
Soldatenrat abgeſchloſſenen Abmachungen in 
ſchwerſter Weiſe verletzt worden ſeien. Es ſei 
Sache und Pflicht des Warſchauer Sol— 
datenrates, den General Hoffmann vom wei- 
teren Vormarſch gegen Warſchau zurüdzu- 
halten. Nach einer ſehr ſtürmiſch verlaufenen 
Diskuſſion, in welcher doch noch der Verſuch 
des Widerſtandes von deutſcher Seite ge- 
macht wird, gelingt es Boerner, ſich durch- 
zuſetzen. Auf ſeine Forderung hin ernennt 
der Soldatenrat einen Bevollmächtigten, der 
ſich unmittelbar mit dem Hauptquartier des 
Oberbefehlshabers Oft in Breſt-Litowſk in 
Verbindung ſetzen fol. Dieſer Bevollmäch⸗ 
tigte iſt bezeichnenderweiſe ein deutſcher Sol- 
dat polniſcher Nationalität. Um dem War- 
ſchauer Soldatenrat die Möglichkeit zu 
nehmen, ſich während der Verhandlungen mit 
dem Oberleutnant Boerner unmittelbar mit 
dem Hauptquartier Ober⸗Oſt zu verſtändigen 
und Rückfrage zu halten, hatte Boerner vor 
Beginn der Verhandlungen alle Leitungen, 
die aus dem Gebäude zur Telefonzentrale 
führten, insgeheim zerſtören laſſen! Dadurch 
hatte er auch jetzt einen Vorwand, um den 
Bevollmächtigten des Soldatenrates mit zur 
Telefonzentrale zu nehmen, damit er von hier 
aus die Verhandlungen mit dem Hauptquar- 
tier Ober-Oſt führte. Die Abſicht Boerners 
war, auf dieje Weiſe ungeſtört den Bevoll 
mächtigten des Soldatenrates in feine Ge- 
walt zu bringen und als Sprachrohr des pol- 
niſchen Oberkommandos benutzen zu können. 
Dem Scheine nach ſprach ſo ein deutſches 
Mitglied des Soldatenrates, in Wahrheit 
aber war es eine Pole in deutſcher Aniform, 
der auf Befehl eines polniſchen Offiziers und 
nach deſſen Diktat die Verhandlungen mit 
dem Hauptquartier Ober-Oſt führte! Ein ge- 
ſchickt abgekartetes Spiel! 

Die telefoniſche Verhandlung des angeblich 
deutſchen Vertreters des Warſchauer Sol- 
datenrates mit Breft-Litowft geht nun in 
der Weiſe vor ſich, daß Boerner ſich neben 
ihn ſetzt, den Nebenhörer am Ohr. Auf dieſe 
Weiſe erfährt Boerner alle Einzelheiten der 
vom Oberbefehlshaber Oft geplanten mili- 
täriſchen Hilfsaktion für die bedrängten 
Deutſchen in Warſchau. Der angeblich 
deutſche Vertreter des Warſchauer Soldaten- 
rates muß dann eine Erklärung nah Breit 
telefonieren, die vom Anfang bis zum Ende 
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von Boerner verfaßt worden ift. Sie lautete: 
„Es iſt nicht wahr, daß wir uns in Gefahr 
befinden. Heute iſt eine Abmachung mit der 
polniſchen Regierung perfekt geworden. Dieſe 
Abmachung iſt von den Soldatenräten in 
Warſchau und Lodz unterzeichnet worden; 
ſie muß um jeden Preis gehalten werden. 
Der Soldatenrat kann es nicht wagen, ſein 
Wort zu brechen. Es ift genug Blut gefloſ— 
ſen. Wir wollen nicht mehr weiter kämpfen. 
Wir wollen in die Heimat zurückkehren. Die 
Polen hindern uns nicht, ſondern helfen 
uns im Gegenteil. Haltet daher alle weite. 
ren offenſiven Schritte an.“ 

Nachdem Boerner auf dieſe Weiſe den 
weiteren Vormarſch der Truppen des Ober- 
befehlshabers Oſt gegen Warſchau zum 
Halten gebracht hat, begibt er ſich ſogleich 
zu Pilſudfki, um ihm über dieſen erſten Er— 
folg Bericht zu erſtatten. Pilſudſki läßt fo- 
gleich den General Szeptyeki kommen, und 
nach kurzer Beratung mit Pilſudſki geht dic- 
ſer mit Boerner zur Telefonzentrale. Der 
angebliche Vertreter des Warſchauer Sol- 
datenrates muß fie begleiten. So kommt es 
am 17. November, 2 Ahr früh, zu einem 
zweiten Geſpräch mit dem Soldatenrat beim 
Oberbefehlshaber Oft in Breſt-Litowſk. Jetzt 
ift General Szeptycki am Nebenhörer, und 
zwiſchen beiden ſitzt Oberleutnant Boerner, 
der die von General Szeptycki diktierten 
Antworten aus dem Polniſchen überſetzt 
und deutſch niederſchreibt. Dieſe werden von 
Kaczmarczyk ſo heißt das angeblich 
deutſche Mitglied des Soldatenrates in 
Warſchau — nach Breſt-Litowſk weiterge- 
geben. Nach dem Diktat des Generals Szep— 
tycki muß Kaczmarczyk jetzt „im Namen des 
ganzen Soldatenrates“ des Generalgouver— 
nements Warſchau, die dringende Aufforde— 
rung an den Oberbefehlshaber Oſt richten, 
daß alle offenſiven Maßnahmen unverzüglich 
eingeſtellt werden. Er bittet um Abſendung 
von Delegierten des dortigen Soldatenrates 
und teilt mit, daß von ſeiten des War— 
ſchauer Soldatenrats und der polniſchen 
Regierung Delegierte nach Breſt-Litowſk ge- 
ſchickt werden ſollen. 

Dieſe Aktion Pilſudſkis hat vollen Erfolg. 
Am 17. November iſt von einem weiteren 
Vormarſch der Truppen des Oberbefehls— 
habers Oſt gegen Warſchau nichts mehr zu 
hören. And am 18. November kommt ſogar 
von Breſt⸗Litowſk nach Warſchau der tete- 
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foniſche Befehl: „Keinen Widerſtand lei— 
ſten. Zitadelle übergeben!“ Damit war auch 
der letzte Hort des deutſchen Widerſtandes 
in Warſchau gebrochen. Das tapfere 
„Jablonna-Regiment“, das mit wenigen 
anderen Truppenteilen die Ehre der deut— 
ſchen Armee und des deutſchen Volkes bis 
zuletzt bewahrt hatte, mußte nun auch ſeinen 
jo zäh und mannhaft verteidigten Poſten ver- 
laſſen. 


Man kann erſt dann die Bedeutung dieſer 
am Abend des 16. und in der Frühe des 
17. November zwiſchen Warſchau und Breſt— 
Litowſk geführten Telefongeſpräche in 
ihrem ganzen Umfange und ihrer gewaltigen 
Tragweite ermeſſen, wenn man ſich bewußt 
wird, daß noch an dieſen Tagen Pilſudſki 
zwar über 9232 ausgebildete Soldaten und 
50 000 Neſerven aus der P. O. W. verfügte, 
daß aber ſelbſt dieſe Soldaten faſt keine 
Waffen und keine Munition hatten. Ihnen 
gegenüber ſtanden in der Zitadelle — feſt 
entſchloſſen, ſich bis zum Außerſten zu halten 
— faſt 3000 gutausgerüſtete deutſche Sol- 
daten, und von Oſten her — aus dem Ge— 
biete des Oberbefehlshabers Oft mar- 
ſchierten 80 000 deutſche Soldaten gegen 
Warſchau. Deren Vormarſch war ja, wie 
gezeigt wurde, durch ein Manöver, das man 
ſchon kaum noch als Kriegsliſt bezeichnen 
kann, von polniſcher Seite aufgehalten 
worden. 


Die im Auftrage des Generals Szeptyeki 
von Kaczmarczyk angekündigten Delegierten 
des polniſchen Oberkommandos trafen am 
18. November in Kukow mit den Delegierten 
der Ober-Oſt⸗Armee zuſammen. Nach zwei- 
ſtündigen Verhandlungen kam es zum Mb- 
ſchluß eines Abkommens, deſſen wichtigſte 
Folge war, daß die deutſchen Truppen nicht 
nur ihren Vormarſch gegen Weſten, gegen 
Warſchau, einftellten, ſondern auch die ihnen 
von den Polen vorgeſchlagene Rückmarſch— 
linie über Bialpyſtok Grajewo nach Oft- 
preußen wählten. 


Damit war der Sieg Pilſudſkis über die 
Deutſchen im Oſten endgültig entſchieden. 
Jetzt erft, nachdem der drohende Durch— 
marſch des ganzen deutſchen Oſtheeres — es 
waren noch mindeſtens 200000 Mann — 
durch das chemalige Okkupationsgebiet ab- 
gewendet war, konnte Pitſudſki feine Herr- 
ſchaft als unbeſtritten anſehen. 


„Mit Gottes und mit Hindenburgs Hilfe” 


Das Abenteuer der finnifchen Staatsgründung 


Während der Weltkrieg im Weiten 
und Oſten Deutſchlands in Fronten von 
Eiſen. Blut und Grauen erſtarrt war, 
vollzog ſich im Nordoſten Europas die 
Gründung eines neuen ſelbſtändigen 
Staates in Formen, die ſo ſeltſam und 
merkwürdig waren, daß fie wohl die Be- 
zeichnung „abenteuerlich“ verdienen, in 
einem Sinne jedoch, der dem Begriff 
„Abenteuer“ alles Leichte und Gpiele- 
riſche nimmt und nur die Schwere der 
Gefahr, die Größe der Verantwortung, 
den blutigen Ernſt des Kampfes und den 
unbedingten Einſatz für das hohe Ziel 
gelten läßt. 

Pebr Evind Svinhufvud, der 
den ſelbſtändigen finnischen Staat ſchuf ), 
iſt des finniſchen Volkes großer alter 
Mann. Sein Leben iſt mit dem Werden 
des finniſchen Staates ſchickſalhaft ver- 
knüpft. Es nahm eine febr ernſte Wen- 
dung, als Svinhufvud von den Ruffen - 
das Großherzogtum Finnland gehörte 
bis zum Jahre 1917 dem ruſſiſchen 
Staatsverband an — im November 1914 
nach Tymskoje ins tiefſte Sibirien ver- 
bannt wurde, weil er ſich als Richter 
an das Recht ſeines Volkes hielt und 
dem Druck der Ruſſen nicht nachgab. Vor 
dem Antritt der Reiſe nach Sibirien 
fragte man Svinhufvud, ob er glaube, 
daß er noch einmal nach Finnland zu— 
rückkommen werde. „Ja“, erwiderte Spin- 
hufvud, „mit Gottes und fügte er 
lächelnd hinzu mit Hindenburgs 
Hilfe“. Erſt die ruſſiſche Revolution gab 
ihm die Möglichkeit, wieder in die Hei- 
mat zurückzukehren. Bis zum März 1917 
lebte Svinhufvud in der ſibiriſchen Cin- 
ſamkeit, über die ihm die Geſellſchaft 
ſeiner tapferen Frau, die Freundſchaft 
mit dem deutſchen Paftor von Hör- 


ſchelmann und die Lektüre des Ge- 
ſetzeskoder von 1734, der das Fundament 
der ſchwediſch-finniſchen Geſetzgebung bit- 
det, und die Werke von Fritz Reuter 
und Wilhelm Raabe hinweghalfen. 

Doch ſchon während der Verbannung 
Svinhufvuds hatten im Herbſt 1915 
junge finniſche Aktiviſten?) in geheimen 
Verſammlungen in Helſinki-Helſingfors, 
in denen man ohne Furcht vor den ruſ— 
ſiſchen Gendarmen die „Wacht am 
Rhein“ fang, die Parole „Nach Deutſch⸗ 
land“ ausgegeben. Dieſe finniſchen Frei- 
willigen wurden im Lockſtädter Lager bei 
Hamburg zuſammengefaßt und militäriſch 
gründlich geſchult. Sie bildeten das 
ſpäter berühmt und hiſtoriſch gewordene 
Preußiſche Jäger-Bataillon 
27. Die Fäden, die nun von Finnland 
nach Deutſchland führten, wurden immer 
ſtärker und bedeutungsvoller. Als Svin- 
hufvud im Jahre 1917 die Zurückziehung 
der ruſſiſchen Truppen aus Finnland for- 
derte, ohne daß Rußland dieſer Forde- 
rung nachkam, als die Wogen der Revo. 
lution aus Rußland nach Finnland bin- 
überſchlugen und das Land in einen 
Kampf riſſen, der die finniſchen Marriiten 
und Anarchiſten in einer Front mit den 
bolſchewiſtiſchen ruſſiſchen Soldaten ſah, 
ging im Oktober 1917 von Danzig-Neu- 
fahrwaſſer aus ein deutſcher Dampfer in 
See, der nach einer gefahrvollen Fahrt 
durch die ruſſiſchen Minenfelder glücklich 
an einer finniſchen Inſel landete und die 
finniſchen Bauern mit Waffen verſah. 
Dieſem Dampfer folgte ein deutſches 
U-Boot „AC 57“, das den Finnen eben- 
falls Kriegsmaterial brachte. Das deut. 
ſche U-Boot ift von feiner Fahrt nicht 
mehr nach Deutſchland zurückgekehrt. Auf 
der Heimfahrt ging es verloren: Rapi- 


1) Vgl. „Syinhufvnd baut Finnland. Abenteuer einer Staatsgründung“. Von Erkki Raikkönen. 
Verlag Albert Langen⸗-Georg Müller, München. 


2) Bol. „Preußiſches Jäger-Bataillon 27. Finnlands Jugend bricht Rußlands Ketten“. 
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tän und Mannſchaft fanden den Helden- 
tod. 

Der Oktober und der November 1917 
brachten für Finnland ſchwere Kriſen. 
Die finniſche Sozialdemokratie und die 
rote Garde ſtreckten die Hände nach der 
Macht aus und verſuchten, ein rotes 
Finnland zu ſchaffen. Stalin ſelbſt, 
der damals ruſſiſcher Kommiſſar für 
nationale Minderheiten war, nahm an 
dem ſozialdemokratiſchen Parteikongreß 
in Helſinki⸗Helſingfors teil und 
hegte zum Bürgerkrieg. „Kühn- 
heit und abermals Kühnheit“ forderte er 
von den finniſchen Genoſſen, denen er in 
jeder ſeiner Hetzreden auch die Hilfe 
Moskaus anbot. Ein wilder roter Ter— 
ror herrſchte in den verſchiedenen Städten 
und Landesteilen Finnlands. Dazu kam, 
daß ſich noch hunderttauſend ruſſiſche 
Soldaten im Lande befanden, die die 
Roten mit Waffen unterſtützten und ihre 
Verbrechen in jeder Weiſe deckten. Am 
26. November 1917 faßte jedoch das 
deutſche Große Hauptquartier den Be— 
ſchluß, dem finniſchen Volke in ſeinem 
Freiheitskampf zu helfen: General 
Ludendorff teilte dem finniſchen 
Profeſſor Edvard Hjelt und dem 
Freiherrn Adolf von Bonsdorff 
mit, daß Deutſchland bereit ſei, an der 
Befreiung Finnlands vom ruſſiſchen 
Militär mitzuwirken, die Waffenliefe⸗ 
rungen fortzuſetzen und das finniſche 
Jäger-Bataillon nach Finnland zurück— 
kehren zu laſſen, wenn Finnland eine 
Erklärung abgebe, daß das finniſche Volk 
das Selbſtbeſtimmungsrecht wünſche. 

Bald darauf verlas Svinhufvud als 
Präſident des Senats vor den Abgeord— 
neten des finniſchen Landtages die An— 
abhängigkeitserklärung: „Hiermit hat 
Finnland ſein Schickſal in die eigene 
Hand genommen.“ Die Abgeordneten der 
bürgerlichen Parteien und die Senatoren 
hörten dieſe geſchichtliche Erklärung 
ſtehend an, nur die ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten blieben ſitzen, als wäre 
nichts Beſonderes geſchehen. Vor dem 
Gebäude aber, in dem dieſer Akt vor 
ſich ging, tobte eine rote Verſammlung, 
in der Anarchiſten und Kommuniſten ihre 
Brandreden hielten. 

Am 30. Dezember 1917 reiſte nun 
Svinhufvud mit einigen Senatoren nach 
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Petersburg, um dem „Nat der Bolts- 
kommiſſare“ die Selbſtändigkeitserklärung 
zu überreichen und deſſen offizielle Zu⸗ 
ſtimmung zum Ausſcheiden Finnlands 
aus dem ruſſiſchen Staatsverband auf 
Grund des Selbſtbeſtimmungsrechts zu 
erhalten. Dieſe Formalität mußte aus 
international rechtlichen Gründen ein- 
gehalten werden. Die Ruſſen gaben ihre 
Zuſtimmung in der Silveſternacht, in der 
letzten Stunde des Jahres 1917. Der 
Druck, den die deutſchen Vertreter in 
Breſt⸗Litowſk auf die ruſſiſche Dete- 
gation ausgeübt hatte, hatte ſehr viel 
zu dieſem Entſchluß der ruſſiſchen Volks- 
kommiſſare beigetragen. 


Während die Kommiſſare in einem 
Saale darüber berieten, wie ſie ſich den 
Finnen gegenüber verhalten ſollten, 
mußten Svinhufvud und ſeine Begleiter 
in einem Vorraum warten. Svinhufvud 
ſelbſt ſchildert die Situation: „Wir 
warteten ein paar Stunden in dem 
großen Vorraum und ſaßen auf einer 
Tiſchkante, in unſeren Pelzmänteln, die 
Mützen in der Hand, denn man wagte 
nicht, ſie abzulegen.“ Trotz der ſpäten 
Stunde herrſchte ein lebhaftes Treiben, 
Maſchinenſchreiberinnen rannten in den 
Korridoren, auf den Fußböden frohen fo- 
gar kleine Kinder umher fügt Räik⸗ 
könen hinzu. And weiter ſagt er: „Ehe 
die Senatoren ſich entfernten, gab es noch 
ein kleines bezeichnendes Zwiſchenſpiel: 
Enckell Sagt zu Bontjſch⸗Brujewitſch: Da 
der Regierungspräſident von Finnland 
ebenfalls hier iſt, ſo wäre es vielleicht 
angebracht, daß er perſönlich Lenin 
ſehen und ihm den Dank des finniſchen 
Volkes für die erlangte Selbſtändigkeit 
ausſprechen könnte.“ Vontiſch-Bruje— 
witjſch geht zurück zu den Kommiſſaren 
und beſtellt, Svinhufvud warte im Bor- 
zimmer und wolle Lenin danken. Darauf 
große Betretenheit. Lenin zuckt die 
Achſeln, lacht etwas geniert und weigert 
ſich: „Was ſoll ich dieſem Bourgois 
jagen?“ Man ſchlägt vor, Trotzki ſoll 
die Gäſte begrüßen. Auch er lehnt ſchroff 
ab. Schließlich wird Steinberg vorge— 
ſchoben. „Was kann ich ihnen denn ſagen?“ 
fragte er. „In meiner Dienſtſtellung 
könnte ich ſie höchſtens gefangen nehmen!“ 
Dazu lacht Trotzki ſchlau: „Warum 
nicht?“ Nun wird Bontjih-Brujewitjich 


nervös und verlangt energisch, Lenin ſolle 
hinausgehen. In ſeinem vertragenen 
Rock, mit geſenktem Kopf folgt ihm Lenin, 
während man im Saal im Tabaksqualm 
Witze reißt. „Lenin kam und bot uns die 
Hand, und wir ſtellten ihm Svinhufvud 
vor“, ſchildert Enckell dieſe geſchichtliche 
Begegnung zwiſchen den beiden Män- 
nern. „Er drückte herzlich Svinhufvuds 
Hand.“ „Sind Sie jetzt zufrieden?“ 
fragte Lenin. „Außerordentlich zufrieden“, 
gab Svinhufvud zurück. „Auf Nuſſiſch 
fragte er und auf Ruſſiſch antwortete ich“, 
erzählte Svinhufvud, „aber nur für den 
Scheidebrief dankte ich und zwar mit den 
gleichgültigſten Worten.“ Als Lenin zu 
ſeinen Leuten zurückkehrte, geſtand er be— 
ſchämt: „Ich nannte fie natürlich Genoſ⸗ 
ſen!“ — „Tut nichts“, bemerkte Trotzki, 
„wenn wir denen in die Hände geraten, 
rechnen ſie es Ihnen als Verdienſt an!“ 
Hinterher ſtellte fih heraus, daß Svin- 
hufvud und die finniſchen Senatoren in 
Petersburg um ein Haar der Verhaftung 
entgangen waren. 


Dieſer Anerkennung des neuen ſelb— 
ſtändigen finniſchen Staates durch die 
Nuſſen folgte die Anerkennung der ande- 
ren europäiſchen Staaten. Aber es ſollte 
ſich bald herausſtellen, wie die Ruſſen 
ihre zuſtimmende Erklärung gemeint hat— 
ten: das ruſſiſche Militär blieb im Lande, 
der Terror wuchs von Tag zu Tag, die 
Lage wurde unhaltbar. Mit aller Energie 
arbeitete Svinhufvud an der Verwirk⸗ 
lichung der Selbſtändigkeit und an der 
Befriedung des Landes. Nichts half. Als 
der Finne Enckell nach Petersburg reiſte, 
noch einmal die Zurückziehung der ruſſi— 
ſchen Truppen forderte und dabei auf das 
internationale Recht verwies, wonach 
kein Staat ſich in die innern Angelegen— 
heiten eines andern Staates miſchen 
dürfe, entgegenete ihm der zuſtändige ruf- 
ſiſche Kommiſſar Podwoiſki: „Wir ten- 
nen nur ein internationales Recht, die 
Solidarität des Proletariats!“ And auf 
die Frage: „Beabſichtigt die bolſche— 
wiſtiſche Regierung, Finnland zurückzu— 
erobern?“ antwortete er: „Finnland kann 
die Revolution nicht vermeiden.“ Das 
war deutlich genug. And noch deutlicher 
ſprach der Terror, der im Lande immer 
ſchrecklichere Opfer forderte. Es iſt jedoch 
nicht möglich, dieſen Kampf, der jetzt in 


Finnland in aller Offenheit entbrannte, 
einen Befreiungskampf der finniſchen Mr- 
beiter und Bauern gegen die rechtsgerich⸗ 
teten Finnen zu nennen. Dem widerſpricht 
allein die Tatſache, daß über ein Zehntel 
der dem roten Terror zum Opfer Gefal- 
lenen Arbeiter und über ein Drittel 
Bauern waren. 


Nun brach für das finniſche Volk eine 
Zeit ſchwerer Bedrängnis an. Die Re- 
gierung Svinhufvuds beſaß noch nicht die 
Mittel, um den Aufruhr niederſchlagen 
zu können. Helſinki-Helſingfors und das 
ſüdliche Finnland gerieten in die Hände 
der Roten. Svinhufvud und die Gena- 
toren mußten fliehen, oder ſich verborgen 
halten. Einigen Senatoren gelang es, ſich 
in das weiße Waaſa zu retten. Die ande- 
ren aber mußten nun Monate lang von 
einem Bekannten zum andern fliehen, 
ſtets den Aufenthalt wechſeln, um nicht 
durch Verrat in die Gewalt der Aufrüh⸗ 
rer zu fallen. In Büros, in Epidemie- 
häuſern und Irrenanſtalten hielten ſich 
die führenden Männer Finnlands ver- 
borgen. Es iſt hier nicht möglich, im ein⸗ 
zelnen die Schickſale der Männer zu ver- 
folgen, denen Finnland ſeine junge Selb⸗ 
ſtändigkeit zu verdanken hatte. Svinhuf⸗ 
vud ſelbſt hielt ſich in Helſinki⸗Helſingfors 
auf, da er es bis zum letzten Augen⸗ 
blick abgelehnt hatte, die Hauptſtadt fei- 
nes Landes zu verlafen. Ein Fluchtver⸗ 
ſuch mit einem Flugzeug mißglückte. Erſt 
ſpäter gelang dem finniſchen Staatsprä- 
ſidenten eine noch abenteuerlichere Flucht 
auf einem auf hoher See gekaperten Eis- 
brecher von Helfinfi-Helfinafors nach dem 
von deutſchen Truppen beſetzten Reval. 

Inzwiſchen hatte der General Freiherr 
Carl Guſtaf Emil Man nerheim, den 
Svinhufvud zum Oberbefehlshaber im 
Freiheitskampf ernannt hatte, den Kampf 
gegen die Roten begonnen. Mannerheim 
hatte den Weltkrieg auf ruſſiſcher Seite 
mitgemacht und war bei den Nuſſen zum 
General avanciert. Der Senator Ren: 
vall ſagte von ihm: „Mannerheim war 
für uns alle infolge ſeiner militäriſchen 
Laufbahn in Rußland eine unbekannte 
Größe und den Verhältniſſen unſeres 
Landes fremd. Der ſpätere General 
Ignatius ſchreibt: „Man merkte ſofort, 
daß unſere einſeitige deutſche Orientie- 
rung Mannerheim nicht zuſagte.“ And 
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Mannerheim ſelbſt erklärte dem finni- 
ſchen Oberſtleutnant Thesleff, als dieſer 
ihm klarlegte, daß Deutſchlands mili- 
täriſche Hilfe notwendig ſei: „Ich per— 
ſönlich ſtehe, wie das natürlich iſt, der 
Entente mit Sympathie gegenüber, aber 
da die Deutſchen uns helfen wollen und 
auch können, ſo ſtimme ich der Maßnahme 
des Senats zu.“ Der General, der einzige 
militäriſche Fachmann, den Finnland da— 
mals hatte, hat dann ſpäter mit dem 
deutſchen General von der Goltz 
zuſammengearbeitet und mit deffen und 
der deutſchen Truppen Hilfe Finnland 
befreien können. 

Svinhufvud war von Reval nach 
Berlin gereiſt, wo er eine Begegnung 
mit Hindenburg hatte. Von dort 


war er über Stockholm, Haparanda, Tor- 
nea nach Waaſa gelangt. Nun folgte 
Schlag auf Schlag. Die deutſchen Trup- 
pen, die von Danzig aus über die Oſtſee 
nach Hangö gefahren waren, griffen in 
den Kampf ein. Bei Tampere und Nautu 
kam es zu den entſcheidenden Schlachten, 
die den Widerſtand der Noten brachen. 
Am 12. April rückten die deutſchen und 
die finniſchen Truppen in Helſinki ein. 
Das Land war frei. Zwei Tage darauf 
wurde Svinhufvud vom Landtag zum 
Reichsverweſer gewählt. Das „Aben— 
teuer“ der Staatsgründung hatte ein 
glückliches Ende, ein tapferes Volk von 
hoher eigener Kultur hatte ſeinen eigenen 
Staat gefunden. 
Arthur Reiß. 


Das Fehlen des Wortes „Volk“ 


Ich ließ an meinen Röcken und Beinkleidern das Generalſtabsrot durch das 
Infanterierot erſetzen, die breiten Streifen fielen weg. Ich ſetzte mir den Infanterie— 
helm mit „dem preußiſchen Kuckuck“ auf, der mit dem fliegenden Adler des General— 
ſtabshelms nichts gemein hatte als das Band mit den Worten: 

„Mit Gott für König und Vaterland“. 

In dieſen Worten war das Wort „Volk“ ausgelaſſen, obſchon das Volk ſchließlich 
doch nicht ganz nebenſächlich iſt! Das Fehlen dieſes Wortes fiel mir damals noch 
nicht auf, um fo mehr nach dem Weltkriege, als ich die Vernachläſſigung des Volks- 
begriffs erkannte. Das „Volk“ war zugunſten des „Staates“ in die Verſenkung ge- 
ſtoßen. Auch Bismarck hatte vornehmlich vom Staat geſprochen. Das iſt chriſtliches 
Denken, das einen Gottesſtaat errichten möchte und den Einzelnen aus Volk und 
Sippe herauslöſen will, wie das nach Offenbarung Johannis 5, Vers 9 und 10 
von römiſchen Prieſtern beſonders gern verkündet und vom Juden folgerichtig 
erſtrebt wird. — Das alles überſah ich damals nicht. 


Erich Ludendorff (1933). 
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Das Märchen von der Magd 


Erzählung von Ernſt Frieböſe 


Von einem Mädchen will ich erzählen, 
das einſt in einem kleinen Dorfe lebte. 
Schon in den Tagen, als es noch Kind 
war, hatten die Eltern Sorgen mit ihm. 
Nicht, daß es krank geweſen wäre, nein, 
aber es lag ſtumm und unbeweglich in 
ſeinem Bettchen, lachte und ſchrie nicht, 
weinte kaum und griff auch nicht nach all 
den bunten Dingen, die man ihm reichte. 
Fremde, die es ſahen, wandten ſich bald 
wieder ſtill ab, denn das Kind hatte einen 
leeren Blick, und es war nicht von jener 
gütigen Sonne umſpielt, die von anderen 
Kindern wie ein wärmendes Wunder 
auf alle Schauenden ausſtrahlt und ſie 
lächeln macht in geheimnisſchönem Glück. 

And als das Mädchen dann herange- 
wachſen war und zur Schule ging, lag 
ſtets eine kalte Bläſſe auf ſeinem Geſicht, 
und nie verklärte ſich der Blick unter 
hellem Auflachen zu ſonniger Heiterkeit. 
Es ſpielte nicht mit den andern, weder 
am Vormittag auf dem Schulhof noch an 
den vielen, ſchönen Nachmittagen in 
Garten und Feld. And wenn ſich eines 
der andern Mädchen ſeiner annahm, 
dann ging bald ein Raunen um unter 
den Frauen im Dorf, und es hieß: „Laßt 
euch nicht mit der ein, die iſt ohne Herz 
geboren, und das bringt Anglück!“ 

Jahre kamen und gingen. Das Mädchen 
wurde Magd bei einem Bauern im Nad- 
bardorf. And auch die Magd war ſtumm 
und bleich, und ihr Blick war kalt. Ohne 
Murren, aber auch ohne Lachen ging ſie 
von früh bis ſpät ihrer Arbeit nach. Die 
Bäuerin war es ſo zufrieden. Eines 
Sommers, als das letzte Fuder mit gol- 
denen Garben eingebracht war, geſchah 
es, daß beim Erntefeſt ein junger Burſch 
kam und die Magd zum Tanz holte. 
Kaum aber hatte er fie einmal wild im 
Kreiſe gedreht, da ließ er fie mitten auf 
der Tenne ſtehen und ſchwankte davon. 
Später, als er viel getrunken hatte, 


meinte er zu den andern: „Die muß weg 
aus dem Dorf; die hat Waſſeraugen. 
Eine Hexe iſt das!“ 

Die Magd aber blieb im Dorf und tat 
ſtill ihren Dienſt, gemieden von allen. 
And wieder brauſte ein Frühlingsſturm 
durch's Land, wieder kam ein Sommer 
mit leuchtenden Blumen und heißer 
Sonne. Aber den wogenden Kornfeldern 
ſtand der Blütenrauch in ſtäubenden 
Wölkchen, und ein Dehnen ging durch den 
Erdenleib, deſſen warmer Atem flim— 
mernd erzitterte in den blaßblauen Lüf⸗ 
ten. Die Magd aber reifte der Aufgabe 
ihres Lebens entgegen, jener hohen, hei⸗ 
ligen Aufgabe, die jedem Weibe zuteil 
wird von Gott. Doch auch jetzt mied ſie 
das Licht und die Menſchen und hatte 
den ſtarren Mantel der Herzenskälte um 
ihren ſchönen, jungen Leib gebreitet. 

Eines Abends, als fie in ihrer Kam- 
mer ſaß und das Tagwerk überdachte, 
trat ihre Mutter ein, die gebeugt war 
von der Sorge um ihr unglückliches 
Kind. Lange ſprachen ſie miteinander, 
von der Arbeit, von der Bäuerin und 
von dieſen und jenen Dingen des All- 
tags. Dann aber ſchüttete die Mutter ihr 
Herz aus und ſagte unter Tränen, daß 
ſie gekommen ſei, um ihr zu helfen. Viel 
habe ſie nachgedacht und gegrübelt und 
immer wieder gehofft, daß dieſe unſelige 
Verſchloſſenheit und Kälte endlich weichen 
würde. Viele Menſchen habe ſie um Nat 
gefragt, und heute nun wiſſe ſie etwas, 
das Erlöſung bringen könne von dieſem 
Bann, der wie ein böſer Zauber ſei, und 
deshalb ſei ſie zu ihr gekommen. Dann 
redete ſie in beſchwörendem Flüſterton 
lange auf ihre Tochter ein, während 
draußen vor den Fenſtern die milde 
Sommernacht mählich herniederſank. Als 
ſie geendet hatte, weinte die Magd die 
erſten Tränen ſeit ihrer Kindheit. Dann 
ging die Mutter. 


45 


In dieſer Nacht fand die Magd keinen 
Schlaf. Angekleidet lag ſie auf dem Bett 
und ſchaute und lauſchte unverwandt in 
die ſummende Dunkelheit, bis ihre Augen 
das Glitzern der Sterne gewährten. Dann 
erhob ſie ſich und öffnete das Fenſter. 
Der verhalten ſchmetternde Nachtgeſang 
einer Grille klang auf. Fern im Dämmer 
ſtand der Wald, dunkel und ſchweigend. 
Leiſe ſchloß die Magd das Fenſter wieder 
und ging hinaus in die Nacht. Der 
Bauernhof lag in tiefem Schlaf. Im 
Stall ſtampfte ein Pferd. Als ſie Hof 
und Dorf hinter ſich hatte, atmete ſie 
auf. Hinter den Gehöften und Bäumen 
des Dorfes ſtieg voll der Mond auf. 
Rüſtig ſchritt fie aus, ihr Schatten wan- 
derte wachſend vor ihr her. Der Weg 
führte ſie über einige Wieſen zum Fluß. 
Es mochte eine Stunde vergangen ſein, 
als der Wald fie aufnahm in feine war- 
tende Düſternis, die hier und da vom 
bleichen Mondlicht geſpenſtiſch durchſpielt 
wurde. Das Gehölz war hier nur ſchmal, 
und der Weg mündete bald in eine Lid- 
tung, die der Mond mit ſeinem ganzen 
Leuchten geiſterhaft übergoß. Ein leiſer 
Schauder durchhuſchte fie, als ein Eulen- 
laut unheimlich auftönte irgendwo im 
Geäſt, doch faßte fie fih raſch und langte 
bald an dem Weiher an, der hier zwiſchen 
zwei mächtigen Eichen ſilberglitzernd 
ſchlief. Auf einem weichen Mooskiſſen am 
Afer kniete ſie nieder und ſchöpfte mit der 
Hand etwas Waſſer, Stirn und Augen- 
lider mehrmals damit benetzend. Dann 
nahm ſie das Blatt eines würzig duf— 
tenden Krautes, das hier am Rande des 
Weihers wuchs, zerkaute es und ſog den 
bitterſüßen Geſchmack mit Zunge und 
Gaumen auf. Es währte nicht lange, und 
wohltuende Müdigkeit befiel ſie. Am 
Fuße der einen Eiche ſetzte ſie ſich nieder. 
Schwer umfing fie der Ruch der ſchlum— 
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mernden Blüten. Eingelehnt in Den 
weichen Fittich der ſanft atmenden Nacht, 
ſchlief ſie ein. 

Der Morgen kam mit dem zarten. 
Dämmer des Lichts und dem vielftin- 
migen Lied des erwachenden Lebens. 
Als die Magd die Augen aufſchlug, tang- 
ten ſchon die erſten Strahlen der Sonne 
über den Spiegel des Weihers. Kuum 
hatte ſie erkannt, wo ſie war und das 
leichte Fröſteln des Schlafs abgeſchüttelt, 
da fühlte ſie, daß ein Wunder geſchehen 
fein mußte, denn alles um fie her, der 
Wald, der Himmel, die ſchimmernden 
Wolken, die Sonne, der Duft über 
Wieſe und Weiher, der Jubelgeſang der 
Vögel, alles ſtrömte in ſüßer Herrlich. 
keit in ihr Herz, und ein helles Lachen 
jauchzte auf aus ihrer Bruſt. Anbändiges 
Glücksgefühl erfaßte ſie. Wie eine Pflanze 
würde fie von nun an fein, die des Him- 
mels Segen trinkt mit dem lechzenden 
Durſt ihrer Wurzeln, wie eine Blume, 
die in ſehnender Hingabe den reinen 
Kelch ihrer Seele dem Lichte öffnet. 

Nicht lange nach dieſer wunderbaren 
Nacht geſchah es, daß ein Mann ſeinen 
Weg zur Magd fand, denn in ihren 
Augen lag der warme Glanz des Le— 
bens, und ihr Lachen war ein verlangen- 
des Lied an die Freude diefer ſchönen 
Welt. And ſie fanden ſich in Liebe und 
wurden ein Paar, das in Glück und Leid 
ſich zugetan war. And ehe ein Jahr ver- 
ging, war ein Zappeln und Schreien in 
der alten Wiege, und das kleine Kerl— 
chen darin hatte lachende, glänzende 
Augen über feinem erbsgroßen Stupps- 
näschen, daß es nur ſo eine Pracht war. 
And die Augen der Mutter gingen über 
vor Glück, und dankbar gedachte ſie jener 
Nacht am Weiher, in der ihr der Himmel 
die Sehnſucht nach dem Kinde geſchenkt 
hatte. 


Spätherbft 


Nun öffnen ſich die Lichtgemächer 
gewaltig in dem Rund, 

und unterm breiten Zimmelsfächer 
trinkt aus der Täler kargen Becher 
voll Tau des Morgens Mund. 


Der Pappeln gelbe Wipfel ſchwelen 
in herbſtlichem Gewand, 

es bricht der Wind aus Felſenſälen 
und treibt den Dunſt von den Kanälen 
vor ſich ins breite Land. 


Vernarbt und trocken ſind die Weiden, 
ſchon kam herab das Vieh, 

die Wieſen legen ab die Seiden 

und alle Hecken ſich entkleiden 

bis übers nackte Knie. 


Im Stoppelfeld die Scharen wühlen, 

die Wurzeln ragen bloß, 

das Rorn fließt aus dem Spund der Mühlen, 
ſo fällt des Bauern Arbeit vielen 

als Weißbrot in den Schoß. 


Und ruhen ſoll die gute Erde. 

Nun komm, du ſchneeicht Flor, 
verdeck mit deiner Traumgebarde 
das Land und, Bauer bei dem Herde, 
du nimm dein Buch hervor! 


peter Barth 
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Die Flucht in das Moor 


Erzählung von Max Lippold 


Seit Napoleon mit ſeinem Heere nach 
Rußland gezogen war, hatten die Men— 
ſchen der öſtlichen deutſchen Erde nicht 
wieder ſolche Tage und Nächte der Angſt 
und Angewißheit erlebt, als im Auguſt 
des Jahres 1914, da der Ruſſe ins 
deutſche Land flutete. Schon am Mobil- 
machtungstage wälzten fich tauſende von 
Flüchtlingen aus den Grenzdörfern über 
die Landſtraßen weſtwärts und verbreite— 
ten die Schreckensnachricht vom raſchen 
Vordringen des Feindes, vom Morden 
und Plündern der Koſaken, die in ihrer 
erſten Wut weder Frauen noch Kinder 
ſchonten. Faft ununterbrochen drang das 
Wogenrollen durch die ſonſt ſo ſtillen 
Sommernächte der fruchtbaren Ebene. 
Ein Dorf nach dem anderen wurde ge— 
räumt. Alles was deutſche Hände in tan- 
ger Arbeit erbaut hatten, mußte dem 
Feinde preisgegeben werden. Auch auf 
den Höfen blieb alles zurück, und am 
wertvollſten war die Ernte, die Kornfel- 
der, die zum Teil ſchon reif waren oder 
der Reife entgegengingen. 

Hier und dort zögerten einige abge— 
legenen Dörfer mit der Flucht und ver- 
brachten qualvolle Stunden der Angewiß— 
heit. In den Nächten ſchlief niemand der 
Erwachſenen, ſelbſt die Kinder waren an- 
gekleidet, um zu jeder Minute flüchten 
zu können, wenn es ſein mußte. Die 
Frauen ſaßen an den Fenſtern und ſahen 
den glühenden Horizont im Oſten, den 
Feuerſchein der brennenden Städte und 
Dörfer, die Spur des nahenden Feindes. 
Die wenigen Männer, die ſich noch in den 
Orten befanden, hielten die Pferde be— 
reit, wachten und warteten auf eine Nad- 
richt aus den angrenzenden Dörfern. Auch 
die Menſchen, die in der Nähe der Bahn- 
büfe wohnten, ſchoben die Flucht hin- 
aus, ſo lange noch immer ein weiterer 
Zug gemeldet wurde. Das war nicht 
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richtig, das war unüberlegt gehandelt und 
rächte ſich bitter in der letzten Stunde. 
Aber viele hofften auf ein Wunder, 
viele konnten es nicht glauben, daß das 
Land kampflos dem Feinde überlaſſen 
wurde. Sie hatten Vertrauen zum deut— 
ſchen Heere und hofften, daß in jeder 
Stunde eine entſcheidende Wendung der 
Lage eintreten würde. 

And auch dieſe Nacht verging, ohne 
daß ein Geſchehnis die ungeheure Angſt 
und Angewißheit von den zitternden 
Menſchen nahm. 


Ein Mann ſchritt über die Felder dem 
Moore zu. Es mochte etwa vier Ahr 
morgens ſein, die Sonne war noch nicht 
aufgegangen, aber die Morgenröte 
glühte ſchon am Horizont und kündete 
einen ſchönen Hochſommertag. Vielleicht 
war es nicht die Morgenröte allein, die 
den öſtlichen Rand des Himmels rötlich 
färbten, daß es ausſah, als läge dort ein 
Blutſtreifen in der Luft. Doch nun, da 
der Tag kam, war nicht mehr zu erkennen, 
ob das Rot über den dunklen Wäldern 
vom Feuer herrührte, das während der 
ganzen Nacht ſichtbar geweſen, oder ob 
es nur ein Leuchten der aufſteigenden 
Sonne war. 

Role Brandt haſtete mit langen 
Schritten den ſandigen Weg entlang, 
ohne ſich umzuſehen und auf die Rufe 
der Frauen zu antworten, die vor den 
Türen jtanden. Er trug nur Hemd und 
Hoſe am Leibe, überhaupt hatte man ihn 
in den letzten Tagen nicht anders geſehen. 
Das Hemd war ihm etwas zu groß und 
flatterte um den alten, hageren Körper 
im Morgenwind. Am Moor angelangt, 
bog er in einen ſchmalen Pfad ein, der 
eigentlich nur eine Wildſpur war und 
durch mannhohes Schilf und Geſtrüpp 
führte. Links lagen die Moorblänken, 


und es war nicht ungefährlich, fih in 
dieſe Wildnis hineinzuwagen, aber Role 
Brandt mußte einen Grund haben, wenn 
er es wagte. Aber feinem Kopf ſchrieen 
die aufgeſcheuchten Kibitze. Zuweilen 
flatterten Schnepfen und Wildenten aus 
dem Schilf, doch der Bauer ſah und hörte 
heute nichts. 

Jetzt ſtand er vor einer Blänke, die ihm 
den Weg verſperrte, und er konnte nicht 
weiter. Er ſtieß einen Fluch aus und be— 
gann ſich ſofort am Rande des Waſſers 
vorwärts zu taſten. Nach einer Weile 
hatte er die Blänke umgangen und be— 
fand ſich auf einem trockenen, mit Blau— 
beeren bewachſenen Platz, und ſchaute ſich 
um. Dieſe Stelle ſchien ihm zum Verber— 
gen der Frauen und Kinder geeignet. 
Bäume und Strauchwerk verdeckten die 
Ausſicht nach Oſten und Süden, und an 
der Weſtſeite des Moores grenzte der 
Wald. Die dunklen Tannenwipfel waren 
von hier aus gerade noch ſichtbar, ſie 
glänzten jetzt im Licht der aufgehenden 
Sonne. 

Während Role Brandt noch daſtand, 
drang dumpfes Donnern von fern her, 
daß die Erde unter den Füßen erzitterte 
und die Blätter der Birken ſich ruckartig 
bewegten. Lange Sekunden noch war das 
Echo von der Waldſeite hörbar, und 
Role Brandt wußte ſofort, was drüben 
an der Memel vor ſich ging. Es konnte 
weder Geſchützfeuer noch Gewitter ge- 
weſen ſein, ſondern eine Exploſion, eine 
Sprengung der wichtigſten Flußüber— 
gänge oder einer Eiſenbahnbrücke. 

Als Role Brandt ins Dorf zurückeilte, 
liefen ihm die Frauen mit ihren Kindern 
in den Weg, vor Angſt und Entſetzen völ- 
lig kopflos und verſtört. In den Häuſern 
rund um den Marktplatz waren faſt ſämt⸗ 
liche Fenſterſcheiben zerſprungen, ein 
Teil lag zu Splitter geſchlagen auf den 
Pflaſterſteinen. 

Vor dem Poſtamt ſtand ein Haufen 
Menſchen, als Role Brandt kam, und 
wartete auf eine Nachricht aus der 
Stadt, auf ein Zeichen zur Flucht und 
auf Poſt von den Männern, die in die— 
ſer Stunde vielleicht ſchon irgendwo in 
der Schlacht ſtanden. Aber es kam weder 
Poſt noch eine Nachricht, es beſtand ſeit 
einer Stunde überhaupt keine Verbin- 
dung mehr mit der Stadt, und die Dör- 


fer ringsum fieberten ſelbſt in Angſt 
und Angewißheit und ſchrien ihre Hilfe- 
rufe durch den Draht. Es war ein furcht⸗ 
barer Morgen. 

Am ſechs Ahr rollten die erſten Wa⸗ 
gen auf den Marktplatz, um die Frauen 
und Kinder fortzuſchaffen, die von allen 
Seiten herbeiſtrömten, einen Bruchteil 
ihrer Habe auf dem Rücken ſchleppend. 
Da kam die alte Miene und zog ihre 
Kuh hinter ſich her, als wenn man jetzt 
noch auf Tiere Rückſicht nehmen konnte! 
Aber Miene hatte keine Kinder, die Kuh 
war ihr ganzes Vermögen und beſtimmt 
mehr wert als ihre ſtrohgedeckte Hütte. 
Mehr hatte ſie an irdiſchen Gütern nicht 
zu verlieren. Sie trat zu Rote Brandt 
und flehte ihn um Hilfe an, als wenn 
er ein Gott wäre und allen helfen konnte. 

Der Marktplatz glich einem Lager 
verzweifelter Gefangener, die um ihre 
Freiheit kämpften. And das Gedränge zu 
den Wagen wurde immer ſtärker und ge— 
fährlicher, eine ſinnloſe Haft brach aus, 
die nur die Abfahrt verzögerte. Role 
Brandt ſah, wie einige noch rüſtige 
Männer die Frauen beiſeite ſtießen und 
ſich einen guten Platz ſicherten. Er wurde 
rot vor Wut und Zorn, rief Markow 
heran und ſchrie, daß auf keinen Wagen 
mehr als zwei Männer dürfen und daß 
jeder ohne Rückſicht auf Stand und Un- 
ſehen auf das Pflaſter geworfen werde, 
der ſich nicht danach richte. Er fühlte ſich 
plötzlich verantwortlich für das Leben 
der Kinder, da er der jüngſte unter den 
Männern war, und ſeine Worte klangen 
wie Befehle zwiſchen dem Geſchrei der 
Kinder. 

Seit dieſem Augenblick, da ſich Role 
Brandt für die Flüchtlinge einſetzte ohne 
an ſich zu denken, hatte er ſich eine Pflicht 
auferlegt, deren Schwere er ſich erſt 
etwas ſpäter bewußt werden ſollte. 

Wagen auf Wagen rollte heran und 
fuhr ab ins Angewiſſe. Role Brandt 
ſtand bei den Kutſchern und wies ihnen 
die Wege an, die ſie fahren mußten, um 
ſo ſchnell wie möglich die Hauptſtraße 
nach Weſten zu erreichen. Da ſtieg 
Michael Staar auf den Wagen, ſchob ſich 
mit Gewalt zwiſchen die Kinder und 
drückte ſie zur Seite. Mit einem Satz 
war Role Brandt bei ihm, faßte ihn von 
rückwärts und zog ihn über die Leiter, 
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daß er mit dem Kopf voran auf den 
Pflaſterſteinen landete. Die Frauen 
drängten und ſtolperten über den Greis, 
einige traten ihm auf die Hände, ohne es 
zu wiſſen — bis Role Brandt fih ge- 
waltſam einen Weg durch die Menge 
bahnte und den Körper zur Seite 
ſchleppte. 

Auf dem anderen Ende des Marft- 
plages ſtand Markow bei den Wagen 
und bemühte ſich ebenfalls, Ordnung in 
den Wirrwarr zu bringen. Es war kein 
Wunder, daß die Frauen vor Aufregung 
und Sorge um die Kinder nicht mehr 
wußten, was ſie wollten. Die ſchlafloſen 
Nächte, die Gerüchte der Flüchtlinge aus 
den Grenzdörfern, die Gedanken an Haus 
und Hof und Mann und Kind — das 
alles hatte ſie kopflos gemacht. And 
manch ein Kind wäre überfahren worden, 
wenn nicht Role Brandt und Markow 
den Mut gehabt hätten, gewaltſam Ruhe 
und Ordnung in die verzweifelte Menge 
zu bringen. 

Der Pfarrer kam mit dem Poſtſräu— 
lein daher und gedachte wohl angeſichts 
feiner Perſönlichkeit bevorzugt zu wer- 
den. Als Markow, ohne ihn auch nur 
anzuſehen, zu den anderen Männern in 
den Hintergrund ſchob, fühlte er ſich be- 
leidigt und ſtieg kurz entſchloſſen dem 
ſchönen Mädchen nach. Doch ehe er noch 
auf dem Wagen war, knallte ihm Mar- 
kow's Peitſche ins Geſicht, daß die Stric- 
men auf der Haut ſichtbar wurden. 

Jetzt ſchob ſich die ſtumme Miene mit 
ihrer Kuh vor. Tatſächlich, das Weib 
hatte ſich mit dem Tier vorgedrängt, da 
ſtand fie gebeugt von der Laſt der Jahre 
vor Role Brandt und flehte mit ihren 
ſeltſamen ſtummen Gebärden um einen 
beſcheidenen Platz. Aber Role Brandt 
verſtand keinen Scherz in dieſer verflucht 
ernſten Stunde, er riß ihr den Strick aus 
der Hand und hob ſie auf den Wagen. 
Die Kuh mochte der Teufel holen! 

Aber da geſchah etwas: Miene ſprang 
mit ihren krummen Fingern Role 
Brandt direkt ins Geſicht. Ihre Augen 
ſprühten Tod und Vernichtung demjeni— 
gen, der es wagte, ihr die Kuh aus der 
Hand zu reißen. Sie hatte keine Kinder, 
aber ſie hatte ein liebes Tier, eine Kuh, 
fie lebte von ihrer Kuh. And fie verbat 
ſich die ſpöttiſche Bemerkung, daß Kuh 
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und Miene gleichen Alters waren, näm- 
lich ſiebzig. 

Dies würde ſie wohl geſagt haben, 
wenn ſie hätte ſprechen können. 

Da ſie ſich nicht von ihrem Tier 
trennen wollte, ſchob Role Brandt ſie 
wieder beiſeite. Mienes Krallen hatten 
ihm ein wenig die Haut zerriſſen, die 
Stirn blutete, aber er merkte es nicht. 

In der Ferne dröhnte es wieder laut 
und heftig. Das Donnern ſchien ſeit dem 
Tagesanbruch näher gekommen zu ſein — 
aber dennoch beruhigte es Role Brandt 
etwas, da noch immer eine Entfernung 
von mehreren Stunden bis zum Feinde 
lag. Die Stille wäre viel unerträglicher 
geweſen. Vielleicht war es doch ſchon 
Geſchützfeuer, das da herüberdrang. Gott 
mochte es wiſſen. 


Noch ſtanden nicht alle auf dem Markt— 
platz, die flüchten wollten. In einem 
Haufe gegenüber der Kirche weinte eine 
Mutter um ihren Sohn, der ſich noch in 
dieſer Stunde als Freiwilliger melden 
wollte. Durch das geöffnete Fenſter 
drang der Tumult vom Marktplatz, das 
Jammern und Heulen der Kinder und 
das Rattern der Wagen, die unten vor- 
überjagten. 

Karl ſtand am Fenſter, äußerlich völlig 
ruhig, und ſchaute auf die Kirchturmuhr, 
die eben ſieben geſchlagen hatte. Noch 
eine Stunde, dann würde das Dorf ge⸗ 
räumt ſein. Hinter ihm ſtanden Mutter 
und Schweſter, die ſchon während der 
ganzen ſchlafloſen Nacht verſucht hatten, 
ihn von ſeinem Vorhaben abzubringen. 
Nun mußte er ſich entſcheiden, denn der 
Zug zur Garniſon ging in einer Stunde. 

„Role Brandt fürchtet, daß die Stadt 
bereits beſetzt ift”, ſagte feine Schweſter. 
„Es beſteht keine Verbindung mehr ſeit 
vier Ahr.“ 

„Ich brauche keine Verbindung“, ant- 
wortete Karl. 

„Die Bahnhöfe ſollen überfüllt ſein 
von Flüchtlingen, und es iſt fraglich, ob 
überhaupt noch ein Zug verkehrt.“ 

„Dann bleibt mir immer noch der Weg 
zu Fuß.“ Er wandte ſich zur Mutter und 
fuhr fort: „Seht, wenn ich mich heute 
freiwillig ins Feld melde, begebe ich mich 
in keine größere Gefahr als ihr, die ihr 


in den nächſten Stunden auf der Qand- 
ſtraße ſein werdet.“ 

„Aber du biſt doch noch ſo jung“, klagte 
die Mutter. 

„Es ſind viele in meinem Alter ſchon 
am erſten Tag gegangen. Du weißt es.“ 

„Die können heute ſchon in der Erde 
liegen — und keine Mutter ſieht ſie mehr. 
Nur der Schmerz bleibt, mein Sohn. Du 
kennſt den Schmerz nicht, den eine Mut⸗ 
ter um ihr Kind leidet, ſonſt würdeſt du 
nicht ſo hart ſein.“ 

„Wenn ich ihn auch nicht kenne, ſo ahne 
ich ihn doch. Wir können alle tot fein, be- 
vor es Abend wird —“ 

„Nein, wir Flüchtlinge nicht. Irgend— 
wo werden wir eine neue Heimat finden, 
mein Sohn, das glaube ich ganz gewiß.“ 

Karl trat wieder ans Fenſter. Nichts 
war ihm ferner, als der Gedanke an den 
Tod, und doch ſchien es, als wenn er mit 
dem Abſchied zögerte. Hilflos ſtand er 
da und ſchaute auf den Marktplatz hin⸗ 
unter. Er ſah einige junge Burſchen, die 
fih um Mütter und Geſchwiſter bemüh— 
ten, und das machte ihn hilflos und 
wankelmütig. Welche war die größere 
Pflicht? Er wußte es nicht. Anwillkürlich 
ſtreckte er Mutter und Schweſter die 
Hand entgegen und ſagte: „Lebt wohl.“ 

An der Tür blieb er noch einmal ſtehen, 
als wartete er auf ein Wort. Aber es 
blieb ſtill im Zimmer, nur die verwein— 
ten Augen der Mutter ſahen ihn ſtarr 
an, als ſollten ſie ihm für immer im Ge— 
dächtnis bleiben. And er fab diefe entſetz— 
ten Augen noch vor ſich, als er unten auf 
der Straße war. 

Ohne ſich umzuſchauen, eilte Karl fort. 
Er fühlte die Blicke, die ihn aus einem 
Fenſter verfolgten, und wie von einer 
Schuld getrieben, wagte er nicht, ſich auch 
nur für einen Augenblick umzuwenden. 
Als er es dennoch tat, kurz bevor er vom 
Marktplatz bog, ſah er nichts als ein 
leeres Fenſter ... Da wußte er, daß 
Mutter und Schweſter ihm zürnten .. 

Wie eine unerträgliche Laſt überfiel 
ihn dieſe Gewißheit, Tränen rollten ihm 
über die Wangen — ein Soldat weinte 
und hörte eine innere Stimme, die da 
ſprach: Du biſt ein ſchlechter Sohn... 

Draußen auf der Landſtraße merkte er, 
daß ihm jemand nachkam. Es war ſeine 
Schweſter. Sie brachte ihm das vergeſſene 


Brot für die Reife zur Garnifon und 
ſagte: „Verzeih uns, daß wir dir den 
Abſchied ſo ſchwer machten.“ And als ſie 
ſah, daß der Bruder weinte, wurde ſie 
ſtill und hilflos wie ein Kind, das noch 
keine Worte hat. 

Dann ging er. Die Straße war leer. 
Keine Menſchenſeele fuhr oder ging in 
dieſe Richtung. Aber drüben rollten die 
Wagen der Flüchtlinge, die nach Weſten 
eilten. 

Es war ein trauriger Morgen. 

Kurz vor neun Ahr fuhr der letzte Wa- 
gen vom Marktplatz. Role Brandt lief in 
höchſter Erregung hin und her, denn er 
hatte gehofft, daß die Wagen für alle 
ausreichen würden, wenigſtens für die 
Frauen und Kinder. Das war nun nicht 
der Fall. In letzter Minute hatten ſich 
noch einige Frauen aus den angrenzenden 
Orten eingefunden, die dort keine Flucht— 
möglichkeiten mehr hatten und auf gut 
Glück zum Bahnhof aufgebrochen waren. 
Im ganzen ſtanden noch etwa fünfzig 
Menſchen auf dem Marktplatz, zum größ— 
ten Teil Mütter mit ihren Kindern. 
Michael Staar war da, er hatte fih von 
dem kleinen Sturz erholt und ſah mit fin— 
ſtern Blicken vor ſich hin. Überhaupt 
waren alle noch rüſtigen Männer zurüd- 
geblieben, nur der Pfarrer fehlte, er war 
unbemerkt weggekommen. Ein Mann, der 
ſein Leben lang die Nächſtenliebe gepre- 
digt! Gott ſegne ihn! 

Auch die ſtumme Miene mit ihrer Kuh 
fehlte. Role Brandt frie ihren Namen 
über den Marktplatz, und ſchon tauchte 
ſie auf. Sie hatte nur hinter der Kirche 
ihre Kuh geweidet; ſo beſorgt war ſie um 
das Tier, daß ſie ſich ſelbſt vergaß. Man 
konnte ihr nicht klar machen, daß alle ihr 
Vieh zurücklaſſen mußten, es nützte 
nichts, daß man ihr dies in die Ohren 
ſchrie, ſie glaubte es einfach nicht. Es war 
entſetzlich mit dieſem Weib! 

And doch verſtanden alle die alte Frau, 
gewiß, es war rührend, wie ſie an ihrem 
Tier hing, ſo kindiſch ſie ſich auch benahm. 
Wenn ſie ſtarb, brachte ihr die Kuh 
wenigſtens noch ein Sterbehemd und 
einen billigen Sarg, ſonſt hatte ſie doch 
nichts. Da kam fie nun wieder und wat- 
ſchelte mit ihren nackten Füßen über die 
zerbrochenen Glasſcheiben, die der Luft⸗ 
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druck heute früh auf das Pflaſter gewor- 
ſen hatte. 

Als die Flüchtlinge ſich in Bewegung 
ſetzten und die Straße zum Bahnhof ein— 
bogen, ſagte Role Brandt: „Ich habe 
heute morgen eine Stelle im Moor aus- 
geſucht, die uns gut verbergen würde. 
Ringsum liegen einige Waſſerblänken, 
und ich bin überzeugt, daß uns dort kein 
Teufel weder zu Fuß noch zu Noß finden 
würde. Aber dennoch wage ich nicht, die 
Frauen zurückzuhalten.“ 

Markow ſagte: „Der Gedanke, fidh im 
Moor zu verſtecken, iſt nicht neu. Anſere 
Väter erzählten ſchon, daß ſich die jungen 
Mädchen dort vor Napoleons Kriegern 
verbargen. Aber —“ 

„Eben, das fiel mir heute früh ein.“ 

„Aber ich würde dir nicht dazu raten“, 
fuhr Markow fort. „Es konnte hier zur 
Schlacht kommen.“ 

„Das ijt unwahrſcheinlich.“ 

„Jedenfalls iſt es beſſer, wenn wir 
flüchten; ſchon der Kinder wegen. Weißt 
du auch genau, daß wir noch einen Zug 
erreichen?“ 

„Die Züge gehen bis zur letzten 
Stunde, nur die Strecke verkürzt ſich mit 
jedem Zug, da der Feind raſch vor— 
dringt.“ 

And weiter wälzten ſich die Flüchtlinge 
über die ſtaubige Landſtraße. Seit einer 
Stunde war es unheimlich ſtill im Oſten, 
kein Zeichen, kein Laut verriet den augen— 
blicklichen Standort des Feindes. Anſicht⸗ 
bar näherte ſich der Tod an dieſem herr— 
lichen Auguſttag. Zu beiden Seiten der 
Straße ſtanden die reifen Kornfelder und 
harrten der Schnitter. Aller Reichtum 
der öſtlichen deutſchen Erde war dem 
Feinde preisgegeben. 


Merkwürdigerweiſe war der Bahnhof 
leer, nur ein Beamter und einige ältere 
Arbeiter ſtanden vor den Schienen und 
ſprachen miteinander. Sonſt war nir- 
gends ein Menſch mehr zu ſehen. 

Karls Schweſter eilte zuerſt auf den 
Beamten zu und fragte nach einem jun— 
gen Mann, ihrem Bruder, er war groß 
und ſtark und trug einen grauen Anzug. 
Der Beamte ſchüttelte den Kopf. Tau- 
fend Menſchen waren heute früh von dic- 
fer Station abgefahren, hunderte Män- 
ner in grauen Anzügen. 
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„Nein, er iſt nicht geflüchtet“, ſagte 
Maria. „Er fuhr zur Garniſon.“ 

„Nach der Stadt ging heute kein Zug.“ 

„Am acht Ahr doch?“ 

„Nein, heute nicht.“ 

„Aber das iſt doch nicht möglich!“ ſchrie 
Maria. 

„Glauben Sie, wir ſchicken die Züge 
den Ruſſen in die Arme! Die Stadt mel- 
det ſich ſeit einigen Stunden nicht mehr, 
folglich iſt ſie beſetzt oder es befindet ſich 
keine Seele mehr dort. — In einer hal— 
ben Stunde kommt der nächſte und gleich- 
zeitig letzte Zug“, wandte er ſich an Nole 
Brandt. 

„Aus Oſten?“ 

„Aus Oſten, ja.“ 

„Er wollte ſich freiwillig melden und 
ging um ſieben Ahr zum Bahnhof“, jam- 
merte Maria, aber die Männer zuckten 
nur mit den Schultern. Sie kannten ihren 
Bruder nicht. Aberhaupt war es lächer— 
lich, in dieſen Stunden der Haſt nach 
einem beſtimmten Menſchen zu fragen. — 
Maria ging geſenkten Kopfes zur Mut- 
ter zurück. 

Der Zug kam viel früher, als er er— 
wartet wurde. Ganz langſam rollte er 
heran, eine endloſe Wagenſchlange, ge— 
zogen von zwei Maſchinen. Die Wagen 
waren vollgepfropft voller Flüchtlinge, 
ſogar auf den Plattformen ſtanden ſie 
Kopf an Kopf gedrängt. Die Kinder 
preßten ihre Geſichter gegen die Scheiben, 
— frohe, glückliche Geſichter. Sie freuten 
ſich über die Fahrt. Der Zug rollte noch 
immer, obwohl die Maſchinen ſchon hin— 
ter den erſten Häuſern verſchwunden 
waren. Im Rattern der Räder war nicht 
viel zu verſtehen, was die Flüchtlinge von 
den Plattformen den Wartenden zu— 
riefen. And doch wußte jeder, was ſie 
meinten. Der Feind mußte in nächſter 
Nähe ſein. 

Jetzt wurden ſchon die letzten Wagen 
ſichtbar und der Zug hielt noch immer 
nicht, im Gegenteil, er war ſchneller ge: 
worden. Nein, um Himmelswillen, er 
rollte vorbei, er hielt nicht — die Frauen 
ſtarrten mit Entſetzen den entſchwinden— 
den Wagen nach. Auch für Role Brandt 
kam es ſo überraſchend, daß er eine Weile 
wie angewurzelt daſtand, als begriff er 
das eben Geſchehene nicht. Es wurde jetzt 
verflucht ernſt. 


„Warum hielt der Zug nicht?“ ſchrie 
Role Brandt. 

Der Beamte zuckte hilflos mit den 
Schultern. Auch er wußte es nicht. Wahr- 
ſcheinlich war nicht der geringſte Platz 
mehr vorhanden und ein Halten daher 
zwecklos. Die Flüchtlinge hätten es ſelbſt 
ſehen müſſen. 

Der Bahnbeamte lief ins Gebäude zu— 
rück und rief die Stationen an, aber nir- 
gends war ein weiterer Zug aus weſt— 
licher Richtung gemeldet. Mit zorniger 
Stimme ſchrie er in den Apparat, daß 
noch Zivilvolk auf den ländlichen Bahn— 
höfen liege, hunderte, vielleicht ſogar tau— 
ſende, warten noch auf einen Zug. 

Role Brandt ſtand neben ihm und 
hörte alles. Von den Stationen nach 
Oſten meldete ſich nur noch die nächſte. 
Auch dort lagen noch Flüchtlinge und 
ſchrien verzweifelt um Hilfe. Die Babn- 
höfe weiter nach der Grenze zu ſchwiegen 
bereits. 

„Techniſch unmöglich“, fagte der Be— 
amte. „Ich habe getan, was ich konnte.“ 

„Das Warten hat alſo keinen Zweck?“ 

„Nein!“ 

Role Brandt verließ fluchend das Ge— 
bäude und ſchritt zu den Flüchtlingen şit: 
rück. Es gab für fie keine Fluchtmöglich⸗ 
keit mehr, und Role Brandt hatte gut 
daran getan, als er heute früh eine Stelle 
im Moor ausſuchte. So ſicher ihm auch 
jener Platz ſchien, jetzt, da es nichts mehr 
au überlegen gab, ſträubte fih etwas in 
ihm gegen das Moor. Er wußte nicht, 
was es war, das ihn zurückhalten wollte, 
er konnte auch keine Gefahr ſehen, nein, 
nach menſchlichem Ermeſſen mußte die 
Wildnis vor dem Feinde ſicher ſein, 
wenn es nicht gerade zum Gefecht kam. 
Doch das war es nicht, was Role Brandt 
plötzlich erregte, da das Moor nun die 
letzte Zuflucht war. Vielleicht kam die 
dunkle, ungewiſſe Ahnung auch nur aus 
der Angſt der Stunde. Er wurde ärger- 
lich über ſich ſelbſt und begann zu fluchen. 


Es war früher Nachmittag, da die 
Flüchtlinge den Bahnhof verließen und 
mitten durch ein Haferfeld ſchritten, um 
ſich den Weg abzukürzen. Noch nie in 
ihrem Leben hatten dieſe Menſchen der 
Erde ihre hren niedergetreten, jetzt 
mußte es geſchehen. Nole Brandt nahm 


keine Rückſicht mehr, das Schickſal hatte 
ihm eine unerhörte Verantwortung auf— 
erlegt, und er mußte ſie tragen. Die 
Frauen hörten ihn fluchen, während er 
allen voran durch das Ahrenfeld ſtampfte. 
Daß ein Menſch in dieſer Stunde fluchen 
mußte! Da konnte kein Gott ſeine 
ſchützende Hand ausbreiten. 

Die Auguſtſonne brannte heute faſt 
noch heißer als an den vergangenen Tas 
gen. Die Luft zitterte über den Fluren 
und war ſchwül wie vor einem Gewitter. 
Kein Wind bewegte die Halme. Niemals 
war ein Tag ſo leer geweſen wie heute, 
keine Seele weit und breit auf der Ebene, 
kein Peitſchenknall, keine Kinder vor den 
Höfen, kein Wagen, nichts. Nur Tiere 
liefen überall umher. Selbſt die Hof— 
hunde, die ein Leben lang an der Kette 
gelegen hatten, heute genoſſen ſie die 
herrliche Freiheit. 

Da gingen fie dahin, die letzten Men- 
ſchen des Dorfes. In ihren Geſichtern 
ſtand die ungeheure Angſt geſchrieben. 
Wohin eilten ſie? Niemand wußte es, 
niemand konnte es wiſſen. Vielleicht gin— 
gen ſie in den Tod. Vielleicht ſahen ſie 
ihre Heimat heute zum letzten Mal, die 
ſchimmernden Kornfelder, die jetzt reif 
wurden, die kleinen Hügel hier und dort, 
den Wald, den Kirchturm, der drüben 
aus den Kaſtanien herausragte, die 
Straße, die Windmühle, — alles, was 
ihnen ſo vertraut im täglichen Leben 
ſtand. 

Auf einem Gehöft brüllten die Kühe in 
den Stallungen. War es möglich, daß je— 
mand in der Haſt vergeſſen hatte, die 
Tiere freizulaſſen? Role Brandt ſchüt— 
telte den Kopf über dieſen Anverſtand 
und ging auf den Hof zu. Merkwürdig, 
auch das Tor war verriegelt. „Ohm!“ 
ſchrie er. „Ohm Harder!“ Niemand mel- 
dete ſich, nur der Hund ſchlug an und 
riß wie toll an der Kette. Da entſann 
ſich Role Brandt, daß er Harder heute 
früh auf dem Marktplatz geſehen hatte, 
er konnte alſo geflüchtet ſein. 

Er ſtemmte ſich gegen das Hoftor, um 
es aufzubrechen, aber feine Kräfte reich— 
ten dazu nicht aus. Kurz entſchloſſen 
bahnte fih Role Brandt einen Weg 
durch den morſchen Zaun und gelangte 
ſchließlich von der anderen Seite auf den 
Hof. Da hörte er das Knarren einer 
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Tür und ſah den Bauern mit einem 
Jagdgewehr auf fih zu kommen. Wahr- 
haftig, Harder hielt ein Gewehr in den 
Händen. 

„Biſt du wahnſinnig geworden?“ rief 
Nole Brandt. 

Keine Antwort. Der Bauer ſtand in 
einiger Entfernung lächelnd da und 
ſtarrte ihn an. So hatte er den Alten 
noch nie geſehen. Sein Körper fieberte 
vor Erregung, und ſeine Hände vermoch— 
ten kaum das Gewehr zu halten, ſo 
ſchwach ſchien er plötzlich beim Anblick 
von Role Brandt zu werden. Dann hatte 
er ſich wieder in der Gewalt und rief: 
„Scher dich zum Teufel! Ich ſchieße je— 
den über den Haufen, der mich nur an: 
zurühren wagt! Ich verteidige meinen 
Hof, und wenn tauſend Teufel kommen 
ſollten!“ 

Role Brandt war ſprachlos. 

„Ich flüchte nicht, das ſiehſt du doch 
wohl!“ Er veränderte ſich plötzlich, als 
Role Brandt ein paar Schritte näher 
trat, ſtreckte den Kopf vor und hob die 
Flinte, während er gleichzeitig, folei- 
chend wie ein Raubtier, zurückwich. 

„Bit du wahnſinnig?“ rief Role 
Brandt wieder, als konnte er nicht be— 
greifen, was ſeine Augen ſahen. Ohm 
Harder wahnſinnig? Das wäre ja das 
Furchtbarſte, was er in den letzten Ja- 
gen und Nächten erlebt hatte. Aber es 
beſtand kein Zweifel mehr, daß ihm die 
Aufregung den Verſtand geraubt hatte 
und er nicht mehr wußte, was er tat. 
Die Ställe waren verſchloſſen. Welch ein 
Wahnſinn! Wenn Role Brandt in fei- 
nem Leben je einen Irren geſehen hatte, 
jo war es jetzt, da er auf dem Harders- 
hofe ſtand. 

„Welch ein Satan iſt in dich gefahren, 
daß du mich erſchießen willſt!“ ſchrie Role 
Brandt voller Wut. „Laß wenigſtens die 
Tiere frei, ſonſt zwinge ich dich mit Ge— 
walt dazu!“ 

Da lachte Harder, es war das Lachen 
eines Irren. And Nole Brandt ſah ein, 
daß er nichts ausrichten konnte und das 
jeder Schritt zu den Stallungen ſeinen 
Tod bedeutete. Während er zum Weg 
zurückging, ſchaute er ſich noch mehrmals 
um, als konnte er noch immer nicht glat- 
ben, daß einer der angeſehendſten Bauern 
des Ortes dem Wahnſinn verfallen war. 
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Was würde aus ihm werden, wenn er 
dem Feinde mit einer Waffe entgegen- 
trat? Herrgott, daß es ſo weit mit ihm 
kommen mußte! 

Als die Flüchtlinge das Moor erreicht 
hatten und ſich anſchickten, einzeln den 
Pfad weiterzugehen, war es Miene, die 
Role Brandt fajt verzweifeln ließ. Unter 
allen Amſtänden wollte fie das Tier mit- 
führen, was auf dem weichen Moorboden 
unmöglich war. Zweimal riß Role 
Brandt ihr den Strick aus den Händen 
und trieb die Kuh in das Feld hinein — 
es mußte jedoch nichts. Miene mußte von 
zwei Männern gewaltſam weitergeführt 
werden, und ſie weinte noch lange danach. 

Der Platz, auf dem die Flüchtlinge 
damals lagerten, war mit Blaubeeren 
bewachſen und bot den Kindern Zer— 
ſtreuung, fo lange es Tag war. Da es 
auf den Abend ging, ſchien ein Anwetter 
heraufzuziehen. Die Sonne verſchwand 
plötzlich, im Weſten bildeten ſich Ge— 
witterwolken und kamen zuſehends näher. 
Die Luft war noch ſchwüler geworden 
als in den Nachmittagsſtunden, und 
Role Brandt und Markow begannen 
mit Hilfe aller Hände ein Notdach aus 
Geſtrüpp und Schilf zu errichten. So 
gut es ging, wurde das Dach befeſtigt, 
und wenn kein Sturm käme, würde es 
den Flüchtlingen wenigſtens etwas 
Schutz gegen den Regen bieten. 

Aber das Anwetter kam noch bevor es 
Abend wurde. Es war plötzlich da, ein 
Windſtoß fuhr durch das Schilf, und 
ſchon brauſte es hoch in den Lüften wie 
von einem gewaltigen Vogelzug. And 
gleichzeitig krachten die Donnerſchläge 
über den Köpfen der Flüchtlinge, der 
Sturm nahm zu, bog das Schilf faſt zur 
ebenen Erde und riß das Dach bis in die 
nächſte Blänke hinein. Dann wurde es 
faſt finſter, obwohl es erſt ſieben Ahr 
ſein konnte, und wie auf ein Zeichen 
ſetzte der wolkenbruchartige Regen ein. 
Die Kinder zitterten und drängten ſich 
enger an die Mütter, viele ſchrieen auf, 
wenn ein ſchmetternder Schlag nieder— 
fuhr 

Nach einer Weile war das Gewitter 
nach Süden gewandert, und der Regen 
verrauſchte allmählich. Im Weſten zeigte 
ſich gelbrotes Abendleuchten, bis die un— 


ſichtbare Sonne den Tag beſchloß. Kein 
Luftzug wehte ſpäter mehr über das 
Moor, nur die Sträucher tropften noch 
bis in die Nacht hinein. 

Es wurde eine kühle Nacht. Die Kin- 
der froren in der Näſſe und fanden 
keinen Schlaf, ſo müde ſie auch vom Tage 
waren. Aberhaupt niemand konnte 
ſchlafen. Lange Stunden hindurch wetter— 
leuchtete es im Süden und Weſten, und 
von Zeit zu Zeit war noch das ferne 
Gewitter hörbar. Es verſtummte erſt 
gegen Morgen. 

Sehr früh wurde es hell. Schon im 
Morgengrauen ſangen die Lerchen über 
dem Lager der Flüchtlinge. Ein neuer 
Tag begann mit einem klarblauen Him⸗ 
mel. Was würde er bringen? Wind und 
Sonne kamen und trockneten die Kleider 
und Decken, in denen die Menſchen eine 
ganze Nacht, gefroren hatten. Dann ver: 
teilten die Frauen ein wenig Brot an 
alle. Role Brandt gab fein Teil den 
Kindern, die fehr hungrig waren und 
ſchon während der Nacht nach Eſſen ge— 
fragt hatten. Es war klar, daß die Le— 
bensmittel nicht lange reichen würden, 
höchſtens zwei Tage, wenn man fo fpar- 
ſam wie nur möglich mit dem Vorrat 
umging. Role Brandt aß nichts. Gott 
mochte wiſſen, was ihn ſeit geſtern abend 
ſo gewandelt und ſchweigſam gemacht 
hatte. Er ſaß da, rauchte in Gedanken 
ſeine Pfeife, und fagte nur etwas, wenn 
ihn jemand fragte. Oft überhörte er die 
Fragen. Jetzt, da die Sonne ſchien und 
von Stunde zu Stunde wärmer wurde, 
begannen die Kinder ein munteres Trei— 
ben im Lager, vergaßen Krieg und Feind 
und gaben ſich ganz ihren unbekümmerten 
Spielen hin. Nur ein paar ältere Mäd— 
chen, die ſchon mehr von dem furchtbaren 
Geſchehnis in der Welt begriffen, ſaßen 
bedrückt und ängſtlich bei den Müttern. 

Michael Staar hatte ſich von den an— 
dern abgeſondert und ſchlief unter einem 
Buſch bis ſpät in den Tag hinein. Er war 
alt und gebrechlich, ein Greis, der in den 
letzten Jahren nur noch auf den Tod 
wartete. Vielleicht war es rückſichtslos 
und brutal von Nole Brandt geweſen, 
ihn vom Wagen zu reißen, daß er ſich 
die Knochen lahm ſchlug. Aber nun war 
es eben geſchehen. Role Brandt war nicht 
der Mann dazu, ſich bei jemand zu ent- 


ſchuldigen, dem er Anrecht zugefügt zu 
haben meinte. So blieb eben auch dieſe 
kleine Feindſchaft zwiſchen den beiden 
Männern beſtehen. 

Markow, von Natur aus ein lebens⸗ 
luſtiger Menſch, ärgerte diefe Trübſin⸗ 
nigkeit der andern, denn es beſtand ja 
gar kein Grund zum Jammern und Ver- 
zweifeln; im Gegenteil, er fab höchſt 
zuverſichtlich in die Zukunft und hätte 
gern mit jemand Karten geſpielt, um ſich 
die Zeit auf angenehme Weiſe zu ver- 
treiben. Aber jeder ſchüttelte nur ſtumm 
den Kopf. 

„Du ſiehſt ſchlecht aus“, ſagte er zu 
Role Brandt, erhielt aber kein Gegen- 
wort. Da ging er zu den Kindern und 
begann mit ihnen Blaubeeren zu fam- 
meln. Das war eine angenehme Beſchäf— 
tigung für einen, der unerſchütterlich an 
den baldigen Sieg der deutſchen Trup- 
pen glaubte und deshalb innerlich ſtark 
und zufrieden war. Für ihn lag alles 
klar: Nach einigen Tagen würden die 
deutſchen Soldaten da ſein, und die 
Flüchtlinge waren gerettet und konnten 
an die Ernte gehen, wenn es überhaupt 
noch etwas zu ernten gab. Was weiter? 
Gewiß, auch er hatte einen Hof und zwei 
Söhne draußen, die er im Kugelregen 
wußte. Dennoch ſah er den Tag nicht 
ſchwärzer als er wirklich war. 

Heute blieb alles unheimlich ſtill beim 
Feind. Kein Schuß drang von irgendwo 
herüber, und auch der Abend kam ſchön 
wie all die Hochſommerabende im Frie- 
den. Bekaſſinen zogen durch die Dämme— 
rung. Nah und fern ſcholl das Quaken 
der Fröſche. Alle Stimmen der Sommer- 
nacht erwachten, der Mond tauchte auf, 
und die ſpärlichen Sterne im Zenit fun- 
kelten wie in allen Nächten ſeit Anbeginn. 

Die Kinder ſchliefen längſt auf dem 
Schilflager, als Role Brandt plötzlich 
aufſprang und lauſchte. Vom Dorfe her 
drangen gleichmäßige Geräuſche. Das 
Knattern der Wagen und Geſchütze auf 
der Pflaſterſtraße war in der ſtillen 
Dämmerung gut hörbar. Kein Zweifel, 
der Feind marſchierte drüben. 

Role Brandt ſetzte ſich zu den Frauen, 
die unruhig geworden waren und ſich 
gegenſeitig geweckt hatten. Niemand ſchien 
ſo aufgeregt und nervös zu ſein als er. 
Bei jedem ſtärkeren Geräuſch, ja ſelbſt bei 
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jedem Raſcheln im Schilf, zuckte fein Kür- 
per zuſammen. Nach wenigen Minuten 
erhob er ſich wieder und begann hin und 
her zu gehen, obwohl er vor Müdigkeit 
ſich kaum halten konnte. Lange Zeit war 
nicht der geringſte Laut im Lager zu ver— 
nehmen, und wenn zehn Schritte weiter 
ein Menſch vorübergegangem wäre, er 
hätte nicht geahnt, daß hinter dem Schilf 
mehr als fünfzig Flüchtlinge lagen. 

Das angefpannte Lauſchen und die 
marternde Angewißheit in der lautloſen 
Stille waren unerträglich, und die Frauen 
begannen leiſe miteinander zu flüſtern. 
Bald jedoch verſtummten ſie wieder. Das 
tägliche Leben, die Vergangenheit, war 
ausgelöſcht aus ihren Gedanken, es gab 
nichts mehr, worüber man in dieſer ge— 
fahrvollen Stunde ſprechen konnte. Alles, 
was die Menſchen bewegt, Liebe und 
Schmerz, Glück und Anglück und Arbeit 
und Schönheit, Seeliſches und Sinn: 
liches — alles lag in einer unendlichen 
Ferne. Am die Gegenwart des Feindes 
kreiſten alle Gedanken. 


Der Staub, den die ruſſiſchen Kolonnen 
aufwirbelten, ſtand wie ſchwerer Nebel 
über dem nächtlichen Land und ſenkte ſich 
allmählich in das taufeuchte Gras der 
Wieſen. Nicht nur Straße und Markt- 
platz waren lebendig geworden nach Ein- 
bruch der Dunkelheit, auch auf den Feld- 
wegen ſprengten Reiter dahin, eine Pa- 
trouille ritt ganz langſam am Moorrand 
entlang in nordweſtlicher Richtung. An- 
dere durchſuchten trotz der Dunkelheit die 
Gehöfte nach Lebensmitteln und Futter 
für die Pferde, aber nirgends lohten 
heute Flammen zum Himmel. Die Ruf- 
fen hatten den Befehl erhalten, die 
Dörfer zu ſchonen, denn ſchon betrach— 
tete der Feind den nordöſtlichen Teil der 
Provinz, den er, ohne Widerſtand zu 
finden, beſetzt hatte, als ſein Eigentum. 
Für kurze Zeit hörten die Zerſtörungen 
auf. 

Es war noch vor Mitternacht, als 
einige Reiter in lautem Geſpräch zum 
Hardershof ritten. Der Mond ſchien und 
erhellte die Landſchaft ringsum. Jeder 
Hof war deutlich zu erkennen, und keiner 
wurde von den Ruſſen überſehen. Ob— 
wohl fie alle Räume, ſoweit die Flücht- 
linge in der Aufregung ſie überhaupt ver— 
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ſchloſſen hatten, aufbrachen und durch⸗ 
ſtöberten, blieb ihre Beute gering. Ge- 
wiß waren auf vielen Höfen Lebens- 
mittel und Wertſachen zurückgelaſſen 
worden, aber die lagen irgendwo in der 
Erde, ſauber eingegraben und zugedeckt, 
daß ſie kein Teufel finden konnte, am 
wenigſten dazu noch in der Nacht. 

Auf dem Hardershof war das Tor 
verriegelt. Die Reiter ſtießen ſich nicht 
daran, ſtiegen von den Pferden und 
brachen es nach einigen vergeblichen Ber- 
ſuchen auf. Der Hund raſte an der Kette. 
Das Gebell drang weithin über die 
Ebene, ſogar die Flüchtlinge im Moor 
hörten es. Es war kein Bellen, ſondern 
ſchon mehr ein Heulen, als ahnte das 
Tier feinen Tod voraus. 

Ohm Harder ſtand in einer Kammer 
dicht am Eingang des Hauſes. Hier hatte 
er ſchon die letzte Nacht gewacht. Neben 
ihm lag Brot und Fleiſch auf einem 
Tiſch, und auf der Erde ſtand ein Eimer 
mit Waſſer. Durch ein kleines Fenſter 
konnte er den ganzen Hof überſehen, ſo 
gut hatte er ſich in ſeinem Wahnſinn ver— 
ſchanzt. 

Mit verkrampften Händen hielt er das 
Gewehr, als die Ruſſen ſichtbar wurden. 
Fiebernd legte er den Lauf auf das 
Fenſterkreuz und grinſte dabei wie eine 
Fratze — auf dieſen Augenblick hatte er 
lange Stunden gewartet, und es war für 
ihn wie eine Erlöſung, jetzt endlich han- 
deln zu können. 

Die Ruſſen näherten ſich dem Hauſe. 
Sie mußten dicht an ihn herankommen, 
wenn ſie ins Innere des Gebäudes woll— 
ten. Als ſie die Tür berührten, ſtand der 
nächſte nur zwei Schritte vom Fenſter 
entfernt, ein junger Soldat. Harder ſah 
ihn einen Augenblick an, dann ſchob er 
den Lauf noch etwas vor, daß er faſt bis 
zum Geſicht des Ruſſen reichte. Dieſer 
hörte das Geräuſch und wandte raſch den 
Kopf, ſah genau in die Mündung, als 
der Schuß begleitet von einem irrſinnigen 
Lachen ihm das Antlitz zerfleiſchte ... 
Das alles hatte nur eine Sekunde ge— 
dauert. Der Ruſſe fiel, während er die 
Hände gegen das Geſicht ſchlug, lautlos 
von den Stufen. 

Die nächſten Schüſſe trafen niemand 
mehr. 


Minuten ſpäter ftanden einige Offi- 
ziere am Tatort und hörten fih den Her- 
gang des wahrhaft einmaligen Ver— 
brechens an. Anterdeſſen war Ohm Har- 
der aus der Kammer geholt worden. 
Trotz der Gewehrmündungen, die ihn 
umgaben, ſchrie und tobte er wie ein Wil: 
der, ſchlug die Gewehre von ſich, wenn 
ſie ihm auf die Bruſt geſetzt wurden, und 
verſuchte zu fliehen. Da ihm das nicht 
gelang, ſtürzte er ſich, heulend vor Wut 
und Zorn, auf den nächſten Poſten. In 
dieſen Augenblicken glich er einem Raub- 
tier mit ungeheuren Kräften. Der 
Schaum ſtand ihm vor dem Munde. Erſt 
als einer der Ruſſen ihm den Gewehr— 
kolben gegen den Kopf ſchlug, daß er, 
halb beſinnungslos, nach der Wand tau— 
melte, wurde er ruhiger. 

Den Hof, den Ohm Harder heute ſein 
eigen nannte, hatte er nicht von ſeinen 
Vätern geerbt. In ſeiner Jugend war 
er Tagelöhner geweſen. Von Sonnenauf— 
gang bis Sonnenuntergang ſtand er da— 
mals für einen kargen Lohn auf den Fel- 
dern fremder Höfe, bis es ihm durch 
Fleiß und Sparſamkeit, durch einen uner— 
hörten Willen und zwei nimmermüden 
Händen gelang, einen kleinen Hof zu er— 
werben, der dann in jahrzehntelanger Ar— 
beit zu einem der größten Gehöfte des 
Ortes heranwuchs. Ein ſchweres, froude- 
armes Leben lag hinter Harder, ein Da— 
ſein voller Arbeit und Strebſamkeit und 
Entbehrungen. Als vor Tagen ſeine 
beiden Söhne ins Feld gezogen waren, 
hatte er gejagt, daß fie wiederkommen 
müſſen; der Hof warte auf ſie, denn die 
Arbeit ſeines Lebens dürfe nicht in 
fremde Hände fallen, wenn er ſtürbe. 

Es war Schickſal, daß dieſer willens- 
ſtarke Mann in einer entſcheidenden 
Stunde ſeine Sinne verlor und ſelbſt 
zur Vernichtung ſeines Hofes beitrug 
durch ſeinen töricht lächerlichen Wider— 
ſtand gegen ein Heer. Man konnte ihn 
kaum für feine abſcheuliche Tat verant- 
wortlich machen. Wie er jetzt ſo in ſich 
zuſammengeſunken an der Mauer ſtand, 
erweckte er vielleicht nicht den Anſchein 
völligen Wahnſinns, vielmehr glaubten 
die Offiziere einen unbändigen Haß in 
ſeinem Antlitz leſen zu können. Der Mond 
ſchien im gerade ins Geſicht. Von der 
Stirn rann ihm Blut in den Mund, und 


als er ſich mit der Hand über das Ge— 
ſicht fuhr, war er völlig unkenntlich ge- 
worden. Der Gewehrkolben hatte ihm 
eine große Wunde in die Stirn ge— 
ſchlagen. 

Die Wut der Ruſſen über den ermor— 
deten Kameraden war zu groß, als daß 
ſie den Mörder einen gleichen, ſchnellen 
Tod hätten ſterbenlaſſen. Es mochte etwa 
ein Ahr ſein, als man Harder an ſeine 
Tür nagelte. An zwei langen Nägeln, 
durch beide Schultern getrieben, hing er 
wohl eine Viertelſtunde, ohne daß der 
Tod ihn erlöſte. Seine wahnſinnigen 
Schmerzensſchreie gellten durch die Nacht, 
und das Schrecklichſte war vielleicht, daß 
ſeine Augen noch den brennenden Hof 
ſehen mußten. Zuerſt hatten die Rufen 
das Wohnhaus in Brand geſteckt. Von 
links und rechts näherten ſich die Flam— 
men dem noch immer lebenden Körper 
an der Tür. Jetzt erſt, da ſeine Kleider 
ſchon brannten, verließen die letzten Ruf- 
ſen das Gehöft und ritten ins Dorf 
zurück. 

Das Feuer griff rajh auf die Stal- 
lungen über, in denen ſämtliches Vieh 
des Hofes eingeſchloſſen war. Ein furcht⸗ 
bares Brüllen ſcholl aus allen Räumen, 
als die glühenden Balken und Dächer 
zwiſchen die Tiere ſtürzten, ein wahn— 
ſinniges Todesgeſchrei, wie es die ganze 
Ebene ſeit hunderten von Jahren nicht 
mehr gehört hatte. Das Heulen des 
verzweifelt an der Kette zerrenden Hun— 
des ging den Flüchtlingen im Moor 
durch Mark und Bein ... Es war eine 
grauenvolle Stunde. 

Endlich verſtummte alles. Als die 
Sonne kam, lag der Hardershof in Schutt 
und Aſche. Vor den ſchwarzgebrannten 
Mauern des Wohnhauſes lag das Ske— 
lett jenes Menſchen, der mit eigenen 
Händen einſt alles erbaut hatte, oft bei 
einem Stück trockenen Brot und einem 
Krug Waſſer . . . Wo vor Stunden noch 
die Ställe ſtanden, lag ein Haufen halb— 
verkohlter Tierleiber, und hier und dort 
rauchten noch Holzreſte ringsum, wenn 
der Morgenwind über die Brandſtätte 
wehte. 


Seit Sonnenaufgang dröhnte von der 
Deime her ſchweres Geſchützfeuer. Die 
Flüchtlinge wurden völlig hilflos in die— 
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jen Vormittagsſtunden, denn niemand 
konnte wiſſen, was dort drüben, kaum 
drei Fußſtunden vom Lager entfernt, vor 
fich ging. Zuweilen war auch das Knat⸗ 
tern der Maſchinengewehre vernehmbar, 
da der Wind heute aus Nordweſten, alſo 
genau aus der Schlachtrichtung kam. 

Heiß brannte die Sonne auf das Moor 
hernieder, heißer als an den vergangenen 
Tagen. Die Flüchtlinge ſaßen zuſammen⸗ 
gekauert im Schatten des neu aufgerichte- 
ten Schilfdaches; ſelbſt die Kinder hatten 
das Spielen vergeſſen und wichen nicht 
von den Händen der Mütter. Role 
Brandt war bleich wie eine Wand. Sein 
hagerer Körper ſchien in dieſen zwei Ta- 
gen noch dürrer geworden zu ſein. Außer 
ein paar Blaubeeren, die ihm geſtern die 
Kinder brachten, hatte er nichts gegeſſen. 
Auch die wenigen Krüge mit Trinkwaſſer, 
die jetzt ſchon faſt leer waren, rührte er 
nicht an, obwohl ſie ihm gereicht wurden. 
Er verſpürte keinen Durſt. Aber die 
Frauen wußten, daß er oft zu der vom 
Schilf verdeckten Blänke ging und das 
trübe, von allerlei Angeziefer durchſetzte 
Moorwaſſer trank. Er wagte erſt gar 
nicht zu fragen, wieviel Brot und gutes 
Waſſer noch da war, denn er wußte, daß 
es kaum länger als wie für dieſen Tag 
noch ausreichen konnte. Was würde dann 
geſchehen? Vielleicht war es gerade dies, 
was Role Brandt ſo niederdrückte. 

Das Geſchützfeuer in der Ferne ſchien 
von Stunde zu Stunde ſtärker zu werden. 
Ohne Pauſe dröhnte es bis nach Sonnen— 
untergang, dann verſtummte es allmäh— 
lich, und als es Nacht wurde, war es 
wieder fo ſtill, daß man zuweilen Wagen- 
geräuſche aus dem Dorfe hören konnte. 
Markow ſagte: „Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt heute die Entſcheidung gefallen.“ 


„Welche Entſcheidung?“ meldete ſich 
Michael Staar plötzlich, als die anderen 
darauf nichts antworteten. „Du biſt doch 
kein Kind mehr, daß du noch an Wunder 
glaubſt!“ 

„Nun, vielleicht wirſt du dieſes Wun⸗ 
der morgen mit eigenen Augen ſehen.“ 

„Ja, mit verquollenen Augen vom 
Grunde der Moordümpeln aus!“ ſagte 
Michael Staar grimmig. „Kein Teufel 
holt uns mehr aus dieſem verdammten 
Sumpf heraus. — Das ſcheint euch 
immer noch nicht bewußt zu ſein!“ 

„Nein, tatſächlich nicht. Es ift nur 
gut, daß du uns das ſagſt, Staar!“ 

„Halt dein Maul!“ 

„Dann könnten wir ja daran gehen, 
unſere Teſtamente zu machen.“ 

„Ich möchte nur wiſſen, wo ihr noch 
eine Hoffnung erblickt? Morgen früh 
werden uns die Granaten hier einſargen, 
des könnt ihr ſicher fein! Aber das iſt 
immerhin noch beſſer, als wenn wir elend 
verhungern und verdurſten!“ 

„Schweigt endlich!“ rief Role Brandt 
dazwiſchen und erhob ſich, als konnte er 
die verſteckten Vorwürfe Michael Staars 
nicht länger anhören. 

„Es iſt nur die Wahrheit,“ fuhr Staar 
fort. „Morgen können wir Schilf freſſen 
wie die Tiere —“ 

„Schweigſt du jetzt!“ ſchrie Role 
Brandt in höchſter Erregung und trat 
auf ihn zu. Da verſtummte er. 

Es wurde wieder ſtill im Lager, ſo 
ſtill, daß man das Atmen der ſchlafenden 
Kinder vernahm. Michael Staar kroch 
unter ſeinen Buſch, deckte ſich mit Schilf 
zu und ließ ſich nicht mehr hören. So— 
lange ſie hier im Moor lagen, hatten die 
beiden Männer noch kein vernünftiges 
Wort miteinander geſprochen. 


(Fortſetzung folgt.) 


STADTE IM OSTEN 


Krakau 


Von Detlef Krannhals 


Für den Polen von heute iff im Be. 
griff „Krakau“ viel mehr vereinigt, als 
etwa wir Deutſche mit dem Namen einer 
einzelnen deutſchen Stadt zu umſchreiben 
bereit wären. Krakau, das iſt dem Polen 
Mittelalter, das bedeutet Krönungsſtadt 
und Königsſchloß; Krakau heißt Wiege 
polniſcher Wiſſenſchaft, Stätte der Kunſt⸗ 
pflege, heißt bauliche Schönheit und 
lebendiger Süden. Krakau iſt der Hort 
des Freiheitsreſtes nach den Teilungen. 
Krakau bedeutet: Aufbruch der polniſchen 
Nation unter Kosciuſzko und Pitſudſki. 
Krakau iſt die Ruheſtätte der polniſchen 
Herrſcher und Helden. In Krakau ver— 
dichtet ſich dem Polen ein Zauber von 
ſchillernder Reichhaltigkeit, der auch durch 
das Aufſteigen manches neuen nationalen 
Idols nicht verblaßte, denn Krakau ift 
auch — Tradition. 

Die Tradition iſt die Tochter der 
Legende, die um den erſten Anfang der 
Ortſchaft die Sage vom Helden Krakaus 
webt und auch weiterhin manchen nüd- 
ternen Geſchichtsablauf, um der Heilig- 
keit des Ortes willen, in den Mantel des 
Mythiſchen kleidet. Der Wiſſenſchaft ent- 
hüllt ſich der Beginn Krakaus weniger 
ungewöhnlich. Die große Flußſchlinge der 
Weichſel umfriedet dort mit ihren 
Nebenläufen ſchützend zwei Hügel, auf 
denen Fluchtort und Wohnſtätten der 
erſten ſlaviſchen Anſiedler liegen. In den 
erſten Jahrhunderten überlieferter pol— 
niſcher Geſchichte ſehen wir dort einen 
politiſchen und religiöſen Mittelpunkt 
der ſüdweſtpolniſchen Landſchaften, ja, 
den des ganzen Staates entſtehen. Er 
iſt ſchon jetzt wechſelnden Einflüſſen 
aus dem Weſten, vom heiligen römiſchen 
Reiche deutſcher Nation her, oder aus 


dem Südweſten, von Böhmen her, aus- 
geſetzt. Chriſtentum und Kult, Miſſion 
und Schrift, Steinbau und Kirche ge- 
langt von dort her in die Land— 
ſchaften an der Oberweichſel. Anter den 
erſten Piaſten ſind die Mönche des 
Weſtens, vom Niederrhein und aus Süd- 
deutſchland, Pioniere abendländiſcher 
Kultur, die ſich mit Willen und im Schutz 
der heimiſchen Fürſten in Krakau und im 
nahegelegenen Tyniec ihre erſten Wir- 
kungsſtätten ſchaffen. i 

Das zwölfte Jahrhundert hat gerade 
begonnen, alg wir in Krakau die erſten 
„romaniſchen“ Bauten entſtehen ſehen, 
von denen fih Reſte bis in unſere Tage 
erhielten. Damit beginnt auch ſchon die 
Geſchichte der Formenprägung, die das 
Deutſchtum an dieſer Stadt vornahm 
und die ſich durch Jahrhunderte fortſetzen 
ſollte. 
Die erſte romaniſche Domkirche auf 
dem Krakauer Schloßberg, dem Wawel, 
wird von den gleichen deutſchen Vau 
meiſtern errichtet, die wir wenig ſpäter 
mit dem Bau des Domes in Speyer be- 
ſchäftigt finden. Es ift der Einfluß Re- 
gensburgs und das Wirken des ſchwäbi⸗ 
ſchen Hofkaplans Otto — des ſpäteren 
Biſchofs von Bamberg und Pommern- 
miſſionars —, die fich hier durchſetzen. And 
als ſpäter Vernichtung und Neubau den 
alten romaniſchen Dom verdrängt, will 
es ein bedeutſames Schickſal, daß die er- 
haltene Leonhardskrypta im Laufe der 
Jahrhunderte die Ruheſtätte der pol⸗ 
niſchen Großen, ein Kleinod des pol- 
niſchen Nationalmythos wird; dieſelbe 
Leonhardskrypta, die deutſche, geiſtliche 
Baumeiſter nach dem Vorbild von St. 
Emmeram in Regensburg anlegten. 
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Krakau entwickelt fih unter dem regen 
Anteil deutſcher Mönche und Baumeiſter 
zu einem Miſſions⸗ und Kulturmittel⸗ 
punkt, aber wohl noch nicht zu einer 
Stadt im herkömmlichen Sinne. Nur 
wenige Formen erhielten ſich von jenem 
erſten, hauptſächlich holzgebauten Krakau, 
denn was nicht von Burg und Vorburg 
umhegt war, das zerſtörte 1241 der Ta- 
tarenſturm. Die mongoliſche Flut bran- 
dete ſengend über Krakau hinweg, nach 
Mitteleuropa herein und ſollte ſich erſt 
an dem Widerſtand des deutſchen Heeres 
bei Liegnitz brechen. Das alte Krakau 


verſchwand. 
Dem zurückflutenden Tatarenzug folgt 
langſam und ſtetig eine gegenläufige 


Welle: das ungleich wirkſamere, auf— 
bauende Vordringen der deutſchen Oft- 
ſiedlung, die auf breiter Front zwiſchen 
Oſtſee und Adria vorwärtsſchreitet. Auf 
dem Wege über Schleſien und ſeine jun— 
gen Städte hält anderthalb Jahrzehnte 
nach dem Tatarenſturm das deutſche 
Recht und der deutſche Bürger in Kra— 
kau ſeinen Einzug. Die Gründungs— 
urkunde des polniſchen Herzogs, der die 
Stadt 1257 zu Magdeburger Recht aus- 
gibt, ijt der Anfang des heutigen Kra- 
kau. And es iſt ein deutſcher Anfang. 
In Gründungsvorgang, Rechtsgebung, 
Verwaltung und vor allem in der groß— 
zügigen regelmäßigen Stadtanlage, nach 
dem bekannten Planſchema der oſtdeutſchen 
Kolonialftadt, deren Bemeſſung der 
Stadt faſt bis in das 19. Jahrhundert 
genügen ſollte, begegnen wir in Krakau 
genau dem gleichen Bild, wie in Dutzen⸗ 
den anderer deutſcher Oſtſtädte dieſer 
reichen Gründungsperiode; gleichgültig 
ob ſie nun im deutſchen Reichs- und 
Sprachgebiet liegen, oder Pflanzſtätten 
deutſcher Kultur in andersvölkiſchen 
Landſchaften darſtellen. Die junge, faſt 
rein deutſche Stadt, der nur die Anweſen— 
heit des landesherrlichen Hofes mit ſei— 
nem Adelstroß ein den anderen deutſchen 
Kolonialſtädten unähnliches Gepräge 
gibt, hatte ſtarke Bindungen an Sohle- 
ſien und ſeine deutſchen Herrſcher. In den 
erſten fünfzig Jahren ſeines Beſtehens 
haben die Bürger Krakaus bewußt daran 
gearbeitet, die kulturelle und volkliche 
Bindung der Stadt an das benachbarte 
Schleſien zu einer politiſchen werden zu 
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luffen. Dieſer Verſuch Krakaus die dent- 
ſche Herrſchaft, dem Fingerzeig der Oder 
folgend, bis in den Raum der Oberweich⸗ 
fel vorſtoßen zu laffen, der um die Wende 
des dreizehnten Jahrhunderts mehrmals 
wiederholt wird, ſcheitert am Widerſtand 
der polniſchen Herrſcher, die ihre Refi- 
denz und das Kernſtück der ſüdpolniſchen 
Landſchaften gefährdet ſehen — und an 
der Schwäche der Herzöge von Oppeln. 
Hier im Süden mißlingt, was der Deut— 
ſche Ritterorden zur gleichen Zeit im 
Bunde mit der deutſchen Stadt an der 
Weichſelmündung ſiegreich durchſetzt. 

Die Entwicklung Krakaus als eines 
deutſchen Gemeinweſens bleibt davon im 
Großen geſehen unberührt. Vorüber— 
gehende Verſuche Kaſimirs des Großen, 
der Dafeinsgrundlage der Stadt, ihrer 
Handelstätigkeit, durch die Gründung 
und Bevorzugung von Konkurrenzſtädten 
das Waſſer abzugraben, ſind erfolglos. 
Das Krakau des vierzehnten Jahrhun— 
derts wird zur erſten Stadt Polens und 
es bleibt eine deutſche Stadt. Kaſimir der 
Große muß ſeine Politik bald ändern, er 
begabt die Stadt mit reichlichen Handels- 
privilegien und der deutſche Krakauer 
Patrizier Wirſing zählt zu ſeinen näch⸗ 
ſten Ratgebern. Hier hält Kaſimir ſeinen 
Hof, hier werden die Neichskleinodien 
bewahrt. Unter ihnen ift der Szczerbice, 
das polniſche Kronſchwert — übrigens 
eine reiche deutſche Arbeit vom Beginn 
des dreizehnten Jahrhunderts. 

Die Verleihung des Stapelrechtes 
macht Krakau zur abſoluten Herrſcherin 
über den Handel im Oberweichſelgebiet 
und darüber hinaus. Zu ihm führen von 
Weſten her die Straßen aus Mittel- 
und Weſtdeutſchland, von Süden ſteigen 
die Wege aus Angarn über die Kar— 
paten, nach Often zu fahren Krakaus 
Kaufherren über die reußiſchen Städte 
bis an das Schwarze Meer, das ſie mit 
dem Handel der Genueſen und Venezi— 
aner verbindet. Zu Land und auf der 
Weichſel bringen ſie das ſchleſiſche Tuch, 
das ungariſche Kupfer, die Eibe der Rar- 
paten und die Spezereien des Orients 
nach dem Norden — nach Thorn, Danzig 
und Stettin. Die von der deutſchen Oſt— 
ſeeküſte aus mit Flandern geknüpften Be- 
ziehungen bringen Krakau frühzeitig in 
Bindung mit der deutſchen Hanfe. Nach 
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Die Dominikanerkirche in Krakau (14. Jahrh.) 


Der Portalvorbau iſt 


den Rezeſſen gehört Krakau zu den Städ— 
ten, „dy do myte find in der hange.” 
Mit dem Handel wächſt der Reichtum 
und das reiche Mittelalter ſchuf das Ge— 
ſicht der Stadt. Denn wer heute durch die 
Straßen Krakaus wandert, dem erfchei- 
nen die klarſten und edelſten Züge dieſes 
Stadt-Gefichtes durch die großen und 
kleinen Bauten der Gotik geprägt. Im 


Zutat des 19. Jahrh. 


vierzehnten Jahrhundert ſetzt eine über— 
reiche Bautätigkeit ein. Zur gleichen Zeit 
ſchaffen, hier der König auf dem Wawel 
— dort die Bürger am weiten Ringplatz, 
am ſichtbaren Ausdruck ihrer Gottesver— 
ehrung und ihrer Selbſtgeltung. Krakaus 
große Kirchen entſtehen. An beiden 
Stellen wirken Deutſche. Der Waweldom 
richtet ſich nach dem Vorbild des Domes 
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von Breslau, fein erſter Aufbau ift ein 
Werk des deutſchen Biſchofs Nanker, der 
ſpäter auch den Dombau in Breslau als 
Biſchof der Oderſtadt fortführt. Dem 
Baubeginn der Bürgerkirche St. Marien 
ſteht der Krakauer Kaufherr und könig— 
liche Anterſchatzmeiſter Wirſing zur 
Seite, Meiſter Wernher wölbt am Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts das Lang- 
haus und der Schwabe Heinrich Parler, 
ein Bruder oder Neffe Peter Parlers, 
arbeitet gleichzeitig an ihrem bildne— 
riſchen Schmuck. 

Blättern wir in den Krakauer Studt- 
büchern dieſes Jahrhunderts, ſo finden 
wir ſie in den gleichen Sprachen geführt, 
wie die aller damaligen deutſchen Städte 
— deutſch und mitunter lateiniſch. Die 
Sammlung der Krakauer Handwerker— 
ſatzungen und Privilegien beginnt über 
den Satzungen der Maurer von 1367 mit 
den Worten: „Das feint der Stad Cra- 
kow Wilkörn und Satzungen dy vor durch 
dy heren Rothmanen und dy eldeſten ge— 
ſatzet feint caw halden vnwandelbar mit 
reiffem rothe eintrechtiglich beſchloſſen.“ 
And bis in das ſechzehnte Jahrhundert 
begegnen wir in den RNechnungsbüchern 
den Gerichtsakten und in dem Briefwech— 
ſel der Stadt der deutſchen Aintsſprache, 
die auch die Verkehrsſprache ihrer Bür— 
ger iſt. Daß dieſe deutſchen Bürger ſich 
auch in der Tracht ihres Mutterlandes 
auf den Straßen bewegen, zeigen die 
prächtigen Miniaturen aus dem Kra— 
kauer Handwerkerleben im „Codex picto- 
ratus” des Balthaſar Behem. Denn 
Behem, der wohl ein Sohn Schleſiens 
war, hat uns in einer Sammlung der 
deutſchen Zunftordnungen Krakaus mit 
einer ganzen Reihe von Kleindarſtellun— 
gen einen außerordentlich lebendigen und 
farbigen Ausſchnitt aus dem Krakauer 
Alltagsleben um 1500 überliefert. Blicken 
wir nun endlich in die Bürgerbücher der 
Stadt, ſo tritt uns in den Herkunftsorten 
der Neubürger eine lange Reihe ſchleſi— 
ſcher Städte entgegen; auch aus Elbing 
und Königsberg, aus Süddeutſchland, 
Bern und Wien kommt deutſcher Zu— 
wachs in die Stadt. 

Deutſche ſind auch vorwiegend unter 
den Lehrern und Hörern der 1364 ge- 
gründeten Krakauer Aniverſität. Sie iſt 
nach Prag die zweite Aniverſität dies- 
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feits der Alpen; als um 1400 ihre Um- 
formung in die „Jagielloniſche Aniverſi— 
tät“ erfolgte, eine Benennung, die ſie 
bis heute beibehalten hat, vollzieht ſich 
dieſer Akt zwar im Namen des Königs, 
der wirkliche Neugründer aber iſt der 
deutſche Krakauer Patrizierſohn Mat- 
theus, „ein Mann europäiſchen For- 
mats“. Im folgenden fünfzehnten Jahr— 
hundert und auch ſpäterhin ſind etwa 
die Hälfte der Studenten an dieſer Ani— 
verſität deutſche Bürgerſöhne — unter 
ihnen Coppernikus, der Deutſche aus 
Thorn, als ihr berühmteſter Schüler. 
Die verwandtſchaftlichen Verflechtun— 
gen des ſtädtiſchen Patriziats zum deut— 
ſchen Süden und Südweſten haben auf 
die künſtleriſche Geſtaltung der Stadt 
und ihrer Kirchen einen bedeutſamen 
Einfluß ausgeübt. Steht die Holz- und 
Steinplaſtik Krakaus bis zum fünfzehnten 
Jahrhundert unter ſudetendeutſchem Ein— 
fluß, ſo wird dieſer jetzt, wie auch der 
bisher flandriſche Bronzeguß durch 
Nürnberg (Peter Biſcher) abgelöſt. 
Nürnbergs Geiſt, deſſen Hauch auch heute 
noch den in den Gaſſen und etwa vor 
den Mauertürmen am Florianitor Ver— 
weilenden umweht, läßt durch ſeinen 
ſchwäbiſchen Meiſter Veit Stoß in 
dem 1481 vollendeten Marienaltar das 
wertvollſte Kleinod deutſcher Kunſt ent- 
ſtehen, das Krakau heute in ſeinen 
Mauern birgt. Der Opferfinn von Bür— 
gern und Ratsherren der deutſchen Ma- 
riengemeinde tut ſich hier zuſammen 
und er allein ermöglicht die Aufſtellung 
dieſes Kunſtwerkes in ihrer Kirche. Noch 
viele andere Arbeiten von Veit Stoß 
zieren die Marienkirche und den Wawel— 
dom, in dem vor allem das Grabmal 
Kaſimir IV. von dem großen Nürnberger 
und von Jörg Huber aus Paſſau ge— 
ſchaffen wird. Vielleicht hat die Hand 
oder doch die Ideengebung des vielſeiti— 
gen Veit Stoß auch an der ſehr eigen- 
willigen Formung des großen Turm— 
helmes von St. Marien mitgewirkt. 
Mit Veit Stoß und der Baugeftal- 
tung ſeines Zeitalters hat die Prägung 
des gotiſchen Geſichtes von Krakau ihren 
höchſten und bleibenden Ausdruck — und 
zugleich ihren Abſchluß gefunden. Der 
prächtige Hof des früheren Collegium 
Majus, der heutigen Jagielloniſchen 


Bibliothek ſteht als der ſchönſte und ein 
in Vielem noch mittelalterlich beſtimmter 
Profanbau an ihrem Ende. 

Der Siegeszug, den die italieniſche 
Renaiſſance im ſechzehnten Jahrhundert 
über faſt ganz Europa antritt, hat Kra- 
kau ohne vermittelnden und wandelnden 
Einfluß von Mittelsländern unmittelbar 
unter die Einwirkung der Italiener ge— 
ſtellt. Wenn die Geſtaltung des Stadt— 
bildes auch bei weitem nicht mit der glei— 
chen Tiefe und Eindringlichkeit, wie die 
der Gotik innewohnt fortgeführt wird, 
fo liegt doch gerade im ſechzehnten Jahr- 
hundert ein bedeutſamer Bruch in der 
Entwicklungslinie der äußeren Erſchei⸗ 
nung Krakaus. Vor allem machen ſich jetzt 
nationale Amſchichtungen des Krakauer 
Bürgertums bemerkbar. Der maßgebliche 
Faktor des öffentlichen und vor allem 
auch des wirtſchaftlichen Lebens wird in 
ſtetig ſteigendem Amfang der polniſche 
Adel. Er verdrängt den Bürger durch 
ſeine Zollgeſetzgebung aus deffen herr- 
ſchender Vermittlerrolle im polniſchen 
Wirtſchaftsleben. Jetzt entſteht der Typ 
des polniſchen Adelskaufmanns, der das 
ſechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert in 
Polen beherrſcht und im Verlaufe eines 
Jahrhunderts die wirtſchaftliche — und 
in der Folge auch die politiſche und kul— 
turelle Bedeutung der Städte auf das 
Empfindlichſte beſchneidet. Das hat auch 
Krakau zu ſpüren bekommen. 

Natürlich erfolgt dieſer Nollentauſch 
nicht ſchlagartig. And noch weniger wird 
aus dem deutſchen Gemeinweſen Krakau 
plötzlich ein polniſches. Dieſe Entwicklung, 
die mit der Zurückdrängung, nicht der 
völligen Ausſchaltung, des deutſchen An: 
teiles an der kulturellen, wirtſchaftlichen 
und politiſchen Verwaltung und Beſtim— 
mung in den im polniſchen Staat gelegenen 
Städten endigt, erſtreckt ſich über viele 
Jahrzehnte. Daß gerade in der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts die Deutſchen 
in Krakau eine immerhin noch recht be- 
deutſame Rolle ſpielen, iſt von einem 
Zeitgenoſſen durch Worte von bemer- 
kenswerter Klarheit und Kürze umriſſen 
worden. Der ermländiſche Biſchof Mar- 
tin Kromer, ein erbitterter Eiferer der 
polniſchen Sache gegen die preußiſchen 
Stände, der Krakau aus Studien- und 
Amtszeiten gut kannte, charakteriſiert in 


ſeiner „Polonia“ 1568 die Stadt mit den 
Worten: „Germanis autem mercatoribus 
abundat antiquitus neque caret Italis” — 
„Von altersher iſt fie reich an deutſchen 
Kaufleuten; auch an Italienern fehlt es 
nicht.“ Von dem gleichen Manne, der als 
polniſcher Reichsarchivar, königlicher Se- 
kretär und Sondergeſandter klaren Ein- 
blick in die Verhältniſſe beſaß und der 
keine Veranlaſſung hatte, ſeine polniſchen 
Zeitgenoſſen in einem beſonders deutſch— 
freundlichen Lichte zu ſehen, ſtammt aus 
der gleichen Quelle eine ſehr bemerkens⸗ 
werte Beurteilung der Sprachenfrage 
unter den gehobenen Ständen in der 
zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahr— 
hunderts: „Libenter autem et Polont 
propter multum usum et commercia cum 
Germanis condiscunt linguam 
enna A a „Bern erlernen 
auch die Polen wegen des vielen Ge- 
brauchs und der Geſchäfte mit den Deut- 
ſchen die deutſche Sprache ...“ 

Die Geſtaltung der hervortretenden 
Bauten der Stadt Krakau erfolgt jetzt 
vor allem durch italieniſche Architekten 
und Bildhauer. Der Bau des Königs- 
ſchloſſes auf dem Wawel in ſeiner heu— 
tigen Form ift, bis auf den gotiſchen Re- 
likt des ſeltſamen „Hahnenfußes“, eine 
italieniſche Schöpfung, keine polniſche. 
Eine faſt ununterbrochene Reihe italieni- 
fher Baumeiſter — um mit Franziscus 
Italus, della Lora, Berecci, Caſtilione 
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und Bernadone nur die wichtigsten zu 
nennen — arbeitet an der Vollendung 
des königlichen Schloſſes, das im Innen⸗ 
hof durch die ungewöhnliche Geſtaltung 
der Säulenreihe im zweiten Stockwerk 
eine recht einnalige Prägung erhält. 
Berecci, der mit feinen italienischen Ge- 
hilfen auch Schöpfer der Gigismund- 
kapelle am Dom ift, hat mit dieſem Mei- 
ſterſtück ſüdlicher Prachtrenaiffance das 
Vorbild zu vielen ähnlichen Bauten ge- 
geben. Auch Bernadone hat mit ſeiner 
Krakauer Peterskirche, obwohl ſie nur 
eine Wiederholung von il Geſu in Rom 
iſt, ſeine Nachahmer unter den polniſchen 
Jeſuitenbauten gefunden. 


Mitten auf dem Ringplatz Krakaus 
ſtehen die Tuchhallen. Sie bildeten ſchon 
im mittelalterlichen Krakau einen not- 
wendigen Beſtandteil des ſtädtiſchen 
Kaufbetriebes. Dort ſpielt ſich der ge— 
ſamte Tuchhandel ab, dort ſammeln ſich 
ſeine Waren. Der Deutſche Martin 
Lindintolde hatte durch Aberwölbung 
einer ehemaligen Krambudenſtraße im 
vierzehnten Jahrhundert ihre erſte An- 
lage geſchaffen, die in deutſchen und fran- 
zöſiſchen Tuchhallen ihre reicheren Bor- 
bilder hat. Als die Krakauer Tuchhallen 
1555 abbreimen, gibt ihnen der Italiener 
Padovano die Formen der RNenaiſſance. 
Das Dach verſchwindet hinter einer reich— 
gegliederter Attika, deren Silhouette den 
eigentlichen und perſönlichen Ausdruck 
dieſes Bauwerks formt. Dieſe Attika 
oder auch nur ihr Prinzip, iſt in Polen 
in der Folgezeit ſo oft kopiert worden, 
daß man aus der Häufigkeit ihres Auf- 
tretens die Beſtimmung einer „typiſch 
polniſchen“ Renaiſſance abzuleiten be— 
liebt. Man ſieht fie an Profanbauten in 
Krakau ſelbſt, vor allem auf Stichen aus 
dem Beginn des ſiebzehnten Jahrhun- 
derts, man findet ſie in Kazimierz an 
der Weichſel, in Jaroslau, Sandomir, 
Lemberg, Lublin, Wilna und vielen an- 
deren polniſchen Orten. Aberall ift Pado- 
vanos Krakauer Attika zu finden, in völ- 
lig verderbter Form ſogar an älteren 
Synagogen (Lud, Kolomea). So hat der 
beherrſchende Einfluß des alten Krakau 
ſich noch in einer Zeit durchzuſetzen ver— 
mocht, als fein Stern ſchon längſt im 
Sinken war. 
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Denn im Zeitalter des dreißigjährigen 
Krieges macht auch Krakau jene Entwick- 
lung durch, die bei der Mehrzahl der 
Städte Polens in der Verarmung und 
Entdeutſchung des Bürgertums, dem 
Vordringen des Juden, dem Schrumpfen 
des Großhandels und dem Rückgang der 
Bautätigkeit ihren Ausdruck findet. Dazu 
kommt die Verlagerung des inneren poli- 
tiſchen Schwergewichtes in die Landes- 
mitte. Der Hof verläßt Krakau (1619) 
und mit ihm der Hofadel, Würden— 
träger und Amter, um nach Warſchau zu 
gehen. Immerhin bleibt bis 1764 Krakau 
noch Krönungsſtadt, aber mit ſeiner zen— 
tralen politiſchen Bedeutung iſt es vorbei. 
Als vollends der zweite ſchwediſch-pol⸗ 
niſche Krieg die polniſchen Städte faſt 
ohne Ausnahme mit Brand und Ber- 
ſtörung überzieht, wird auch Krakau nicht 
verſchont. Was übrigbleibt iſt politiſch 
und wirtſchaftlich zu der gleichen Be— 
deutungsloſigkeit verurteilt, wie die 
gleichfalls dahinſterbenden Schweſterſtädte 
an der Weichſel. Auf dieſen Trümmern 
iſt das Ghetto gut gediehen. Der unver— 
kennbar jüdiſche Zug, den Krakau heute 
in manchen Stadtteilen nicht zu leugnen 
vermag, þat fih erft feit jenen unglück⸗ 
lichen Jahrzehnten bleibend in das Geficht 
der Stadt eingegraben. 

Erſt die gewaltigen volklichen und poli— 
tiſchen Erſchütterungen des ausgehenden 
achtzehnten Jahrhunderts, die den pol 
niſchen Staat von der Landkarte Europas 
fortwiſchen, ſtellen Krakau in der Folge- 
zeit vor eine neue politiſche und kul— 
turelle Aufgabe. „Krakau“ wird zu einem 
Element der polniſchen Hoffnung auf die 
Wiedererlangung ſtaatlicher Freiheit. 
Ein Fanal und ein Anfang iſt der 
Kosciuſzkoaufſtand des Jahres 1794, der 
ſich von Krakau, wo ſich eine vorläufige 
Regierung bildet, gegen Rußland richtet 
— aber zuſammenbricht. Als die Stadt 
1795 öſterreichiſch wird, beginnt eine Ent- 
wicklung, der die Idee einer Wiederher— 
ſtellung Polens nicht wenig zu verdanken 
hat. Nachdem Krakau vorübergehend einen 
Teil des Herzogtums Warſchau von Na- 
poleons Gnaden gebildet hat, iſt es auf 
dem Wiener Kongreß das Streitobjekt 
zwiſchen Oſterreich und Rußland um dort 
ſchließlich 1815 zu einer Freien Stadt ge- 
macht zu werden. Daß ſich in dieſer Stadt 


St. Marien, die Kirche der deutſchen Bürger Krakaus (44/15. Jahrh.) 


Krakau, Spitalftraße 


— auch als fie nach dem galiziſchen Auf- 
fand von 1846 von Sfterreich beſetzt 
wird — das polnische Kulturleben unge- 
ſtörter entfalten und ſeine politiſchen 
Fit I 1 „ier 15 

Führer ſich freier bewegen können als 
etwa unter der ruſſiſchen Zenſurherrſchaft 
in Kongreßpolen, hat auf die Entwicklung 
der erſten Keime der ſich erneut bildenden 
politiſchen Führung eines zukünftigen 
Polen einen nicht zu unterſchätzenden 
Einfluß gehabt. 

Krakau bleibt trotz allem ein Hort der 
Freiheit, ein Sammelbecken polniſcher 
Patrioten, Künſtler und Gelehrten. Von 
Krakau aus kann ſich in der galiziſchen 


Selbſtverwaltung ein polniſches Beam- 
tentum ſchulen, und mancher heutige pol- 
niſche Diplomat und Politiker verdient 
ſich ſeine Sporen in öſterreichiſchen 
Dienſten. In Krakau macht es die inner⸗ 
politiſche Lage möglich, daß Pilſudſki 
hier und in der Amgegend ſeine erſten 
Legionen ausbilden kann. Von Krakau 
aus zieht er mit ihnen in den Weltkrieg. 

Der vielgeſchmähten „Zeit der Anfrei— 


heit“ unter öſterreichiſcher Herrſchaft 
verdankt Krakau immerhin das Aus- 
ſehen ſeiner neueren Stadtteile und 


eine erhebliche Aufweitung der Stadt, 
deren Erſcheinungsbild ſich von den 
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gleichzeitig unter ruſſiſcher Herrſchaft 
gewachſenen Städten und Stadtvierteln 
auf das deutlichſte unterſcheidet. Viele 
Gebäude, die heute Glanzpunkte des 
Stadtbildes find, werden durch Wieder- 
herſtellungen zu öſterreichiſcher Zeit ge— 
rettet. Zwar hat der Brand von 1850 vor 
allem viele alte Bürgerbauten vernich— 
tet, die uns heute die mittelalterliche Be— 
ſtimmung Krakaus viel deutlicher hervor— 
treten laſſen würden, aber die nicht unge- 
ſchickte Wiederherſtellung der Jagiello- 
niſchen Bibliothek durch Kremer und 
Bergmann und die Rettung des Ar— 
kadenhofes im Schloß, dem Sigismund 
Hendel vor dem Weltkriege ſeine alten 
Formen wiederzugeben beginnt, find 
öſterreichiſches Verdienſt. Kaiſer Franz 
Joſeph läßt dort den Grundſtock eines 
polniſchen Nationalmuſeums bilden, wie 
er auch der Gründer der Polniſchen Afa- 
demie der Wiſſenſchaften iſt (1872). 

Das „Wieneriſche“ im heutigen Kra— 
kauer alltäglichen Stadtbild ift unverkenn— 
bar. Dem Deutſchen tritt das in vielen 
kleinen Zügen entgegen. In der Faſſaden⸗ 
behandlung der Bauten aus dem neun— 
zehnten Jahrhundert, in den Auslagen 
der Läden, dem Vackverk der Kaffees 
und nicht zuletzt im unverkennbaren 
Dialekt der Krakauer, die meiſt Deutſch 
verſtehen. 

Krakau iſt heute die Stadt, die man 
polniſcherſeits dem höchſt ſelten unter— 
richteten Ausländer nach Warſchau als 
Allererſtes zu zeigen liebt. And man tut 
dann fo, als fei dieje Stadt die reprä- 
ſentativſte polniſche Kulturleiſtung. Ge- 
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wiß, Krakau bedeutet für Polen und 
ſeine geſchichtliche und politiſche Tra- 
dition ungeheuer viel, aber leider verbin- 
det ſich mit der Begeiſterung für die 
geſchichtliche Tradition nicht immer der 
Sinn für die geſchichtliche Wahrheit. 
Eine gerechte und offene Anerkennung 
der deutſchen Leiſtung in dieſer Stadt 
ift ſchon felten genug, häufiger leider noch 
die Inanſpruchnahme dieſer Leiſtung als 
eigenes, polniſches Produkt und der Ver— 
ſuch aus den großen Deutſchen, die mit 
ihr verbunden waren, aus Veit Stoß 
und Coppernikus Polen zu machen. Die 
deutſche Wiſſenſchaft lieferte daraufhin 
wiederholt den Beweis für das Deutich- 
tum dieſer Männer. Von jetzt ab dürfte 
man für die Wiederholung dieſes An— 
ſpruches auf deutſche Kulturleiſtung nur 
noch ein Achſelzucken und das Erſtaunen 
übrig haben, das uns erfaßt, wenn ein 
Volk von ſo ausgeprägtem Nationalge— 
fühl und Nationalſtolz wie das polniſche, 
derartige Anleihen bei anderen Völkern 
macht. 

Das Krakau von heute iſt wohl die 
ſchönſte Stadt Polens, fie ift ein Mittel- 
punkt polniſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ſie iſt neuerlich durch die Gruft des Mar- 
ſchall Pilſudſki zu einer dem Polen hei— 
ligen Stätte geworden. Das Erſchei— 
nungsbild aber ift ein Symbol: in fried- 
licher Zuſammenarbeit haben hier deut- 
ſches und polniſches Volkstum ihrer 
Schöpferkraft Ausdruck gegeben und ge— 
meinſam eine Leiſtung geſchaffen, deren 
innere Harmonie wie ein forderndes Bei— 
ſpiel für das Heute erſcheint. 


„Alles Lebendige leuchtet” 


Herybert Menzels neuer Gedichtband 


Wir kennen die Stimme Herybert 
Menzels aus jenen Liedern der Kame- 
radſchaft, die nicht nur in den erſten 
Tagen des großen Aufbruchs uns allen 
aus dem Herzen geſungen waren, ſon— 
dern die indeſſen zum Gemeinbeſitz der 
ganzen nationalſozialiſtiſchen Jugend 
wurden. Wir kennen die Stimme Hery— 
bert Menzels aus ſeinen Grenzlanddich— 
tungen — Proſa und Ballade — die 
aus einem faſt mythiſch zu nennenden 
Erlebnis mit Sage und Märchen zugleich 
das bittere Kampferbe zur ewigen Mab- 
nung werden läßt. And nun ſteht wieder 
eine neuer Menzel vor uns, ein ganz 
anderer — und im Innerſten doch der 
gleiche. Aber einer, der aus reichem, 
reifendem Eigenerlebnis eine ganze Welt 
holt. Ans allen, die die vulkaniſche Dich: 
tung der Jungen feit den Tagen der Er— 
hebung liebevoll aufnahmen, war und iſt 
es eine große Sorge, ob alle die Hoch— 
begabten, die ſo raſch ihren Weg mah- 
ten als Sänger der deutſchen Wende, 
auch ihren weiteren Weg der ewigen 
Wandlung finden würden; ob ſie nun 
ihre Eigenentwicklung, ihren eigenen Ton, 
das Eigengepräge erreichen könnten, mit 
dem ſie uns immer wieder überrraſchen 
würden, indem ſie in das nun Werdende 
eine neue, heimlich aufglühende Welt 
bauten. Gar manche ſind dabei auf der 
Strecke geblieben und wiſſen es noch 
gar nicht. Sie friſten ihr Daſein als 
lyriſche Chroniſten oder variieren noch 
immer den alten Trommel. und Fan- 
faren-Zon, der ein einmaliges Großes 
und Heißatmiges bleiben mußte und der 
dauernde Wiederholungen nicht ver— 
trägt. Mit Recht ſprach Baldur von 
Schirach jüngſt von der „Blechſchmiede“ 
dieſer Steckengebliebenen. 

Am ſo größer iſt unſre Freude über 
die, die ihren Weg zu einer neuen, 
dauernd fih mit dem ganzen Volk wan- 
delnden Welt- und Lebensgeftaltung fo 


eigenwillig und voll der ſprachlichen, voll 
der ideellen Selbſtzucht gefunden haben, 
wie Gerhard Schumann, wie Herybert 
Menzel, wie Martin Damß und gar 
manche andere. 

„Alles Lebendige leuchtet“ — To fin- 
det es uns der Titel der neuen Gedicht- 
ſammlung von Menzel. (Hamburg, Hanfe- 
atiſche Verlagsanſtalt.) And wahrhaftig: 
die gleiche Leidenſchaft, die ihn einſt 
ſeinen Weg finden ließ in die braunen 
Kolonnen, ſtrömt uns nun beſeelend und 
beſeligt entgegen aus dieſen Geſängen 
vom Ich, vom Du, von der Heimat, von 
der fremden Stadt. Ein Lebendiges um— 
faßt ſie alle: Baum und Tier, Gott und 
Menſch, das Steinermeer der Großftadt- 
ſtraßen und die aufrauſchende See. Das 
ewig Bewegende iſt es, aus dem unſer 
neues Weltbild allen Mechanismen 
und Erſtarrungen zum Trotz als ewig 
Erkämpfenswertes erſcheint, im Größten 
wie im Kleinſten, in der großen Gemein— 
ſchaft, wie in allen den einſamen Stunden 
des Glücks und des bitteren Zweifels. 
Denn das haben wir indeſſen, ſeit den 
Tagen des Aufbruchs, gelernt, daß dieſe 
Stunden des einſamen Atemholens für 
die Gemeinſchaft ebenſo wichtig ſind. Die 
Verantwortung vor dem eigenen Ich be— 
darf dort ja der noch größeren Selbſt— 
zucht, der noch größeren ſeeliſchen Sauber- 
keit. Wir haben aber auch gelernt, was die 
ſchöpferiſche Einſamkeit an neuem Reidh- 
tum aufſpeichert für das Leben des größe- 
ren Ganzen. And ſolch ein Buch des 
tiefen ſeeliſchen Atemholens, der ſchöpfe— 
riſchen Einſamkeit iſt Menzels neues 
Buch. 

Dieſes Lebendige „leuchtet“: denn was 
immer dieſem Ich begegnet, das Glück des 
Du oder ein einſamer Baum inmitten 
der Großſtadt, ein ſeltſamer Abend in 
einer fremden Stadt oder die beglückende 
Heimkehr, die Stimme Gottes oder die 
Gewalt des geſtirnten Himmels — dieſe 
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Welt in Menzels Begegnungen ift weder 
die vorüberflitzend-impreſſioniſtiſche von 
ehedem, noch die ekſtatiſche von vorgeſtern, 
ſondern die von innnen her leuchtende, 
die um das Geheimnis alles Werdenden 
weiß, die das Raunen des Göttlichen 
ahnt und — urdeutſch Erde und 
Sterne, Glück und Tragik, Menſchenherz 
und Materie nie als Getrenntes, ſondern 
als von einer Gewalt der Seele Be- 
wältigtes und immer neu zu Eroberndes 
erkennt und begrüßt. 

Menzels Liebeslieder atmen die gleiche 
Zuverſicht dieſes Naturgemeinſamen wie 
die dämoniſchen Nachtgeſänge vom rau- 
ſchenden Meer und wie die Lieder vom 
Ackerſegen. And ſie ſprechen im innigen 
„Kleinen Lied“ das: „ich hab dich lieb“ 
mit der gleichen Schlichtheit der durch⸗ 
littenen und durchjubelten Sprachzucht 
wie in den aufrauſchenden Leidenſchafts⸗ 
bekenntniſſen zur heimatlichen Erde oder 
in den Liedern voll nachdenklicher Bang: 
nis. Es ift der Rufer von ehedem, dem 
nun die reife Erkenntnis von der unſag— 
baren Größe des bewegenden Ganzen, 
vom nie ganz zu ergründenden Geheim- 
nis der ewigen Natur aufgegangen iſt, 
dem er ſich hingibt als ein demütig 
Lauſchender: 


„Lauſche der Nacht. Die See ſchlägt 
immer das Ufer. 

Rauſche, o Nacht, mein Herz iſt der 
Liebe ſo nah. 

RNauſche, o Nacht, einſt ſtand ich ein 
tönender Rufer. 

Rauſche, o Nacht, nun bin ich als 
Lauſchender da. 


See ſchlägt den Strand, ſchlägt das 
Herz, verebbt und kehrt wieder. 


Rauſche, o Nacht, in das Dunkel zu- 
rück und zu Gott. 

Rauſche, o Nacht, und reiß ihm vom 
Herzen die Lieder. 

Rauſche, o Nacht, überrauſche Felſen 
und Hoffart und Spott.“ 


Menzels neues Buch wird vielen in 
ihrer ſchöpferiſchen Einſamkeit das Herz 
öffnen und den Weg zu ſich ſelber, zum 
nächſten Du zeigen. Wir grüßen ſein 
neues Werk und feinen neuen Weg: fie 
ſtehen ſtellvertretend und vorbildlich als 
Beweis für die vielgeſtaltige Entwick— 
lungsfähigkeit der Beſten in dieſer jungen 
Generation vor uns. Ein dichteriſches 
Dokument, das uns noch vieles hoffen 
läßt. 

Heinz Kindermann. 


Herybert Menzels Wiederentdeckung der Karfchin 


Die weiter zurückliegenden Jahrhun- 
derte find nicht übertrieben reich an Dih- 
terinnen aus dem deutſchen Oſten. Im 
frühen 18. Jahrhundert war freilich die 
Gottſchedin von Danzig aus ihren weit- 
hin wirkſamen und ſichtbaren Weg ge- 
gangen. Allzulange wurde darüber die 
Bedeutung der „Karſchin“, jener Anna 
Luiſe Karſchin aus Hammer in Schwie— 
bus, deren Eltern aus Tirſchtiegel, dem 
heute durch das Friedensdiktat mitten 
entzwei geſchnittenen Städtchen an der 
Grenze des Korridors, ſtammten, über— 
ſehen. Nun hat fie uns Herybert Men- 
zel, ſelbſt ein Kind dieſes grenzmärkiſchen 
Städtchens, febr zu Recht in feinem Buch 
„Das Lied der Karſchin“ (Ham- 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt) wieder 


entdeckt. Er erzählt ihr Leben und gibt 
uns dann köſtliche dichteriſche Proben 
dieſer originellen Frau. Dieſes Leben 
allein freilich iſt ein ganzer Roman — 
und keiner eines leichten ſchöngeiſtigen 
Daſeins, wie es dann im ſpäten 18. Jabr- 
hundert ſo manche Schriftſtellerinnen in 
ihrem Salon führen. Man muß das in 
Menzels überaus lebendiger Darftellung 
Tefen! ) Wie da die kleine Wirtstochter 
auf der Viehweide zu den erſten Büchern 
kam. Wie dieſes geniale Menſchenkind 
gleichwohl dem Schlimmſten nicht entgeht 
und nacheinander zwei völlig unwürdige 
Männer ertragen muß; unwürdig nicht, 
weil ſie Tuchmacher und Schneider waren, 
nicht einmal, weil fie die große Bega- 
bung ihrer Frau nicht erkannten, ſondern 


1) Bol. „Anna Luiſe Karſchin — Das Märchen ihres Lebens“ von Herybert Menzel auf 


Seite 10 ff. dieſes Heftes. 
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unwürdig, weil fie, dem Trunk und noch 
viel ſchlimmeren Laſtern ergeben, die 
Frau und ihre vielen Kinder unverſorgt 
dem Elend auslieferten. Aus dieſer 
Welt der Not aber wuchſen die erſten 
Geſänge, bald ſchon inmitten der frideri— 
cianiſchen Kriege die erſten begeiſterten 
Lieder auf Friedrich den Großen. Bald 
ſprach es ſich herum, welch origineller, bis 
dahin unerhört natürlicher Ton in dieſer 
Dichtung einer Schneidermeiſterin auf— 
klang und nun kam tatſächlich der 
große Tag der Erlöſung: im Triumph 
ihrer adeligen Gönner wurde die Kar— 
ſchin in ihrem 38. Jahr nach Berlin ge⸗ 
holt. Ganz Berlin ſprach von ihr; es gab 
kein kultiviertes Haus, in dem ſie nicht 
zu Gaſt gebeten war. Zwei Höfe ſorgten 
für ihren Anterhalt. Sogar Friedrich der 
Große empfing ſie. Vor allem aber 
durfte ſie ſich der großen Schätzung all der 
neuen Dichter der „Deutſchen Bewegung“ 
erfreuen. Herders Wort über die Kar- 
ſchin: „Ein urſprüngliches deutſches 


Genie“ war das Arteil aller. Denn da 
hatte eine Frau plötzlich alle Schranken 
der Aufklärung in ihrem lyriſchen Werk 
durchbrochen. Die Stimme des Herzens 
kam zum Durchbruch — im Liebeslied 
und im vaterländiſchen Geſang, im Na- 
turhymnus und im urwüchſigen Humor. 

Viele und ausgezeichnet gewählte Pro— 
ben bringt Herybert Menzels Buch. Er 
hat damit unſer Wiſſen um die großen 
dichteriſchen Reichtümer des 18. Jahr- 
hunderts um ein wichtiges Lebenswerk 
bereichert — und um eines, das heute 
noch ſo lebendig zu uns ſpricht, wie zur 
Entſtehungszeit, weil die Anmittelbarkeit 
eines leidenſchaftlichen Temperaments da- 
hinterſteht. Die wiſſenſchaftliche Durjtel- 
lung des 18. Jahrhunderts in der Did- 
tung wird durch Menzels Buch eine wich: 
tige Korrektur erfahren. Aber dieſes Buch 
wird — weit darüber hinaus — für jeden, 
der weiß, was das Erbe deutſcher Dichtung 
uns heute zu bedeuten hat, eine kleine Koſt— 
barkeit bedeuten. 

Heinz Kindermann. 


Verleihung des Raabe-Preifes 1938 für den Roman „Die Mutter“ 


Der oſtpreußiſche Dichter Ottfried Graf 
Finckenſtein iſt mit der Verleihung des 
„Volkspreiſes für deutſche Dichtung“ (Wil- 
helm-Raabe-Preis) für den Roman „Die 
Mutter“ ausgezeichnet worden. Dieſer Preis 
iſt durch den Namen des großen deutſchen Er— 
zählers eine der ſchönſten Ehrungen des deut- 
ſchen Schrifttums überhaupt. Es ift verſtänd⸗ 
lich, wenn die Schriftleitung der Zeitſchrift 
„Der Deutſche im Often”, die Finden. 
ſteins Roman noch vor ſeinem Erſcheinen in 
Buchform?) als Erſtveröffentlichung in dem 
erſten Halbjahr ihres Erſcheinens herausge— 
bracht hat, dieſe Tatſache mit beſonderer 
Freude und Genugtuung verzeichnet. Kann 
ſie doch darin einen Beweis dafür erblicken, 
daß der Kreis oſtdeutſcher Schriftſteller, der 
durch Mitarbeit und tätiges Intereſſe die 
Hauptträger dieſes Zeitſchriften⸗Anterneh⸗ 
mens ſind, weit über den engeren oſtdeutſchen 
Lebensbereich Geltung und Anerkennung be— 
anſpruchen darf. Die allſeitige Zuſtimmung, 
mit der der „Der Deutſche im Oſten“ in allen 
Leſerkreiſen, in der Preſſe und in fachmänni⸗ 


ſchen Beurteilungen aufgenommen wird, hat 
ſomit in einem weſentlichen Punkt eine er- 
neute Beſtätigung erfahren, Denn die Aner⸗ 
kennung für den Roman „Die Mutter“ iſt 
zugleich eine Beſtätigung für den allgemeinen 
Wert des literariſchen Teils der Zeitſchrift 
ohne Rückſicht auf die beſonderen landſchaft⸗ 
lichen Gegebenheiten. Durch die gleich- 
zeitige Verteilung des Dichter⸗ 
preiſes der Stadt Braunſchweig 
erfuhr dieſe Anerkennung noch eine beſondere 
Anterſtreichung. 


Wir dürſen daher unſeren Glückwunſch an 
den Dichter Finckenſtein mit Worten der 
Freude über den hoffnungsfreudigen Auftakt 
verbinden, der auch für uns in dieſer Preis- 
zuteilung liegt, denen ſein neuer Roman zur 
allererſten Beurteilung vorlag. Wir nehmen 
dieſen Auſtakt als eine Verpflichtung für 
unſere Arbeit, die ſtets dem Ziele dient, wahr- 
haſte Volkstümlichkeit mit der Echtheit des 
künſtleriſchen Wertes im Einklang zu halten. 


N 


2) Eugen Diederichs Verlag, Jena. Vgl. den Proſpekt, der dieſem Heft beiliegt. 
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VOLK UND RAUM IM OSTEN 


Ein Jahr deutſch⸗polniſche Minderheitenerklärung 


Eine Bilanz der deutlichen Volksgruppe in Polen zum s. November - 
Abwegige Vergleiche - Selbftbeftimmungsrecht und Minderheitenrecht 


— Die gegenseitige Achtung deutſchen und 
polniſchen Volkstums verbietet von ſelbſt 
jeden Verſuch, die Minderheit zwangsweiſe 
zu aſſimilieren, die Zugehörigkeit zur Min- 
derheit in Frage zu ſtellen und das Bekennt— 
nis der Zugehörigkeit zur Minderheit zu be- 
hindern. Insbeſondere wird auf die jugend- 
lichen Angehörigen der Minderheit keinerlei 
Druck ausgeübt werden, ſie ihrer Zuge; 
hörigkeit zur Minderheit zu entfremden. — 

Das ſind in gedrängter Form die Grund— 
ſätze, die am 5. November 1937 in einer zwei. 
ſeitigen Erklärung der Reichsregierung und 
der polniſchen Regierung für die gegenſeitige 
Behandlung der ſogen. Minderheiten aufge- 
ſtellt worden find. Grade in dieſen ereignis 
reichen Tagen, wo der Begriff des „Selbft- 
beſtimmungsrechtes der Völker“ im Oſten in 
außerordentlicher Vielſeitigkeit angewandt 
worden iſt, erſcheint es angebracht, dieſer 
nunmehr ein Jahr beſtehenden deutich-pol- 
niſchen „Erklärung“ und der in dieſem Jahre 
geübten „Minderheiten praxis“ einige 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Denn „Selbſtbe— 
ſtimmungsrecht“ das bedeutet ja nichts an- 
deres als das natürliche Recht eines jeden 
Volkstums auf Eigenleben. In erſter Linie 
gehört in einer ſolchen Bilanz der Menfchen- 
gruppe das Wort, die am unmittelbarſten 
davon betroffen iſt, der deutſchen Volks— 
gruppe in Polen. 

Die Deutſchen in Polen, die die Minder- 
heitenerklärung vom 5. November 1937 mit 
einem Aufatmen begrüßt haben, ziehen fol— 
gendes Fazit. „Heute nach einem Jahr — 
ſo ſchreibt der „Deutſche Preſſedienſt aus 
Polen“ — muß das Deutſchtum in Polen 
feſtſtellen, daß die Hoffnungen, mit denen es 
den Auswirkungen diefer Vereinbarung ent- 
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gegengeſehen hat, bis jetzt nicht in Erfüllung 
gegangen find. Denn eine Reihe von Maß— 
nahmen, die das deutſche Leben in der Auf 
rechterhaltung ſeines Beſitzſtandes hemmen, 
geben ihm das Gefühl, daß von dem Geiſt 
dieſer Deklaration noch nicht 
alle Organe des Staates erfüllt 
find Wir erinnern hier nur daran, daß die 
beiden deutſchen Senatoren im Laufe des 
Jahres wiederholt beim höchſten Vertreter 
der Regierungsgewalt, dem Minifterpräfi- 
denten Slawoj-Skladkowſki, vorge- 
ſprochen haben, um Denkſchriften zu über- 
reichen, in denen um Abhilfe verſchiedener 
Mißſtände gebeten worden iſt. 

Das Deutſchtum in Polen hat in den 
Jahren ſeiner Zugehörigkeit zum polniſchen 
Staat das Warten gelernt. Es weiß oben- 
drein, daß die zur Regierung in 
Oppoſition ſtehenden Gruppen 


immer wieder verſuchen, in der 
Frage des Verhältniſſes des 


Mehrheitsvolkes zur deutſchen 
Volksgruppe Mißtrauen zu ſäen, 
wodurch eine poſitive Erledigung verſchiede— 
ner deutſcher Fragen vielfach auf das Ge— 
biet innerpolniſcher Auseinanderſetzungen 
geſchoben wird. Es weiß außerdem, daß eine 
deutſchfreundliche Einſtellung in Polen auch 
heute noch unpopulär iſt.“ 
+ 

Wie die Praxis ausſieht, auf die fih 
dieſer in ſeinen Formulierungen außer— 
ordentlich gemäßigte Kommentar bezieht, da— 
für wollen wir einige Beiſpiele anführen, 
die aus einer Aberfülle von Material über 
die Leiden der Deutſchen in Polen heraus— 
gegriffen ſind. Die wichtigſte Exiſtenzgrund— 
lage des deutſchen Volkstums in Polen iſt 


der Grund und Boden. Aber die fata- 
ſtrophalen Wirkungen des polniſchen 
„Agrar-Reformgeſetzes“ für den 
deutſchen Beſitzſtand ift an dieſer Stelle ſchon 
wiederholt berichtet worden. Von dem in 
Poſen und Pommerellen der Agrarreform 
unterliegenden Grundbeſitz in Höhe von 
1249700 Hektar find aus deutſcher Hand 
ca. 110 000 Hektar 66 v. Hundert, aus 
polniſcher Hand dagegen nur 55 700 Hektar 
34 v. Hundert zwangsparzelliert worden. 


Die auf Grund der Agrarreform den deut: 
ſchen Beſitzern gezahlten Entſchädigungen 
ſtehen in keinem Verhältnis zu dem wirt- 
lichen Wert der abgenommenen Flächen. Für 
die abgenommene Fläche wird im Durch- 
ſchnitt nur „ des üblichen Bodenpreiſes ge- 
zahlt. Die Entſchädigung ſelbſt wird nur zu 
20 v. H. in bar ausgezahlt, 80 v. H. in 
Obligationen der dreiprozentigen Staat- 
lichen Landrente ausgezahlt. Bei frei⸗ 
händigem Verkauf der Wertpapiere kann nur 
ein Bruchteil des Nennwertes, heute etwa 
die Hälfte, erzielt werden. Die agrarrefor- 
mierten Beſitzer verlieren mit dem Land aljo 
auch ihr Vermögen. Dies bleibt nicht ohne 
Rückwirkungen auf die wirtſchaftliche Struk— 
tur der deutſchen Volksgruppe, deren Cin- 
richtungen, Organifationen und Schulen all: 
mählich die notwendigen wirtſchaftlichen 
Grundlagen für ihre Erhaltung verlieren. 


Der enteignete Boden iſt für die deutſche 
Volksgruppe verloren. Bei der Parzellierung 
müſſen von den Erwerbern beſtimmte Per- 
ſonengruppen bevorzugt behandelt werden, 
hierunter beſonders die verdienten Soldaten 
und Invaliden, die hinterbliebenen Familien 
Gefallener, ferner Nüchvanderer aus frem- 
den Staaten. Ganz beſonders kommt es je- 
doch der polniſchen Regierung darauf an, 
aus den übervölkerten Gebieten Klein- 
polens die landhungrige Bevölkerung 
herauszuziehen und ſie auf den Böden in 
Poſen und Pommerellen anzuſetzen. Deut- 
ſche Siedler, die Anträge auf Zuerteilung 
von Parzellen ſtellen, werden nicht berüd- 
ſichtigt. Die Berückſichtigung von deutſchen 
Gutsarbeitern und Angeſtellten in der Par- 
zellierung entſpricht noch nicht einmal einem 
Satz von I Prozent der Bewerber. Mit der 
Landabnahme wird alfo auch deutſchen Ar- 
beitern und Gutsangeſtellten die Exiſtenz ent- 
zogen. Mit der fortſchreitenden Durch— 
führung der Agrarreform verſchwindet nicht 


nur der deutſche Lebensraum, auch die Be— 
völkerungsſtruktur erhält zwangsläufig eine 
Anderung. An Stelle des deutſchen Beſitzers, 


deutſchen Arbeiters und Gutsangeſtellten 
tritt der Kleinbauer aus Galizien und 
Kongreßpolen. 


Das Agrarreformgeſetz aber iſt es nicht 
allein, das ſchwerſte Beſorgnis um die 
Lebensmöglichkeiten des Deutſchtums auf- 
kommen läßt. Am 22. Januar 1937 veröffent- 
lichte der Innenminiſter die Verordnung des 
Staatspräſidenten vom 23. Dezember 1927 
über die Staatsgrenzen in vollkommener 
Neufaſſung. Es wurden Ausnahmevorſchrif⸗ 
ten für das ſogenannte Grenzzonen⸗ 
gebiet der Republik Polen erlaſſen. Zu 
dieſem Grenzzonengebiet zählt, mit Aus- 
nahme des Kreiſes Thorn, die geſamte big- 
herige Wojewodſchaft Pommerellen und ein 
Gebiet von 30 Kilometer Breite an der 
deutſch⸗polniſchen Grenze in der Wojewod- 
ſchaft Poſen. Neben ſcharfen Vorſchriften 
für die Bevölkerung erfahren die Bodenge— 
ſetze, die bisher ſchon in der Hauptſache zum 
Nachteil der deutſchen Bevölkerung aus poli- 
tiſchen Gründen zur Anwendung kamen, eine 
weitere Verſchärfung. Nach § 1 und 2 der 
Ausführungsverordnung des Innenminiſters 
zu dem obengenannten Grenzzonengeſetz 
können polniſche Staatsangehörige und pol- 
niſche Rechtsperſonen in der Grenzzone 
Grundſtücke nur nach Erlangung einer 
Genehmigung des zuſtändigen Woje- 
woden erwerben. Dieſe Vorſchrift hat bis- 
her zur Folge gehabt, daß Deutſchen, 
die aus deutſcher Hand Grundſtücke erwerben 
wollten, die Genehmigung zum Erwerb f aft 
ausnahmslos verſagt wurde. 

Aber nicht nur in dieſen Fällen des 
Erwerbes von Grund und Boden aus 
fremder Hand werden Genehmigungen an 
Deutſche nicht erteilt, ſondern auch bei ſoge— 
genannten Aberlaſſungsverträgen 
der Eltern auf ihre Kinder wird 
die Genehmigung faſt ausnahmslos verſagt. 
Es iſt heute ſo, daß praktiſch für 
einen Deutſchen nicht mehr die 
Möglichkeit beſteht, das von den 
Eltern ererbte Grundftüdfeinem 
Sohn zu übertragen, auch wenn dieſer 
noch ſo gute Oualifikationen wirtſchaftlicher 
Art zur Abernahme des Grundſtücks beſitzt. 
Das Geſetz ſieht zwar vor, daß im Erb- 
gange die Einholung einer Genehmigung 
nicht nötig iſt, wenn der betreffende Erbe 


71 


eine „Erbſchaft von Geſetzes wegen“ antritt. 
Die Behörden verſtehen jedoch unter dieſem 
genehmigungsfreien Erwerb im Erbgang 
nur den Fall, daß der geſetzliche Erbe nicht 
mehr erhält, beiſpielsweiſe wenn er gleich⸗ 
zeitig Teſtamentserbe iſt, als ihm von Ge⸗ 
ſetzes wegen zuſteht. Hat alſo ein Vater 
mehrere Söhne und ſetzt einen zum 
Erben ein, ſo bedarf dieſer Sohn der Ge- 
nehmigung zur Abernahme der Erbſchaft 
nur dann nicht, wenn er als eingeſetzter Erbe 
nicht mehr erhält, als ihm von Geſetzes 
wegen zuſteht. Da in der Praxis dem Erben 
meiſtens mehr zufällt, iſt der Erwerb geneh- 
migungspflichtig und wird, wenn es ſich im 
vorliegenden Falle um einen Deutſchen han- 
delt, nicht genehmigt. Es liegen bereits 
zahlreiche Beweiſe für die Richtigkeit dieſer 
Behauptung vor. Praktiſch bleibt damit alſo 
auch der genehmigungsfreie Erwerb eines 
Grundſtücks im Erbgange bedeutungslos. 
Das Geſetz zwingt geradezu den deutſchen 
Bauern, ſeinen Kindern gemeinſam die 
Wirtſchaft zu überlaſſen, da fie ja nur ge⸗ 
meinſam als Mehrheit von Er- 
ben und als geſetzliche Erben einer Ge⸗ 
nehmigung zur Abernahme der Erbſchaft 
nicht bedürfen, und bringt das Grundſtück 
durch eine ſolche unwirtſchaftliche Regelung 
in Schwierigkeiten. In gleicher Weiſe wie 
zum Erwerb iſt auch zum Abſchluß oder 
zur Verlängerung eines Pacht 
vertrages die Genehmigung des Woje- 
woden notwendig. Auch Pachtverträge 
werden danach heute im Pommereller und 
Poſener Gebiet der Grenzzone nicht von 
Deutſchen abgeſchloſſen werden können, da 
ſie, wie die Praxis zeigt, nicht genehmigt 
werden. Das Geſetz ſieht die zwangsweiſe 
Enteignung eines Erben vor, der die be— 
hördliche Genehmigung zum Behalten des 
Erbes nicht erhalten hat. Nach einem Zeit- 
raum von zwei Jahren, der dem Erben zum 
freiwilligen Verkauf offenbleibt, kann der 
Staat das Grundſtück zwangsweiſe verkaufen 
laſſen. 

Das Grenzzonengeſetz kommt 
in ſeiner heutigen Anwendung 
und der grundſätzlichen Nichtgenehmigung 
von Aberlaſſungsverträgen, Kaufverträgen 
und Pachtverträgen einer Ausſied-⸗ 
lung der deutſchen Volksgruppe 
aus den genannten Gebieten 
gleich. Dies wird beſonders eingehend 
durch die Ausweiſung von Deutſchen aus 


72 


der Grenzzone (im Kreiſe Schwetz beiſpiels⸗ 
weiſe vor kurzer Zeit ſechs Fälle) erläutert. 

Das Grenzzonengeſetz verhindert auch die 
Kredithilfe deutſcher Banken und Inſti⸗ 
tute für dieſes wirtſchaftlich ſehr mitgenom- 
mene Gebiet. Die Belaſtung eines Grund- 
ſtücks in der Grenzzone ift nur mit Genehmi- 
gung des zuſtändigen Wojewoden möglich, 
ſofern der Gläubiger Ausländer iſt, oder 
aber als Inländer ausländiſches Kapital 
oder ausländiſche Beteiligungen beſitzt. Die 
meiſten deutſchen Banken haben entweder 
ausländiſche Kapitalbeteiligungen oder Rre- 
dite. Nach Anſicht der Verwaltungsbehörden 
können ſie heute Hypotheken nicht mehr ein- 
tragen laſſen, da ſie ausländiſchen Rechts- 
perſonen gleichgeſtellt find, für die Gin- 
tragung einer Hypothek jedoch die erforder- 
liche Genehmigung nicht erhalten, 

Die deutſche Bevölkerung in Poſen und 
Pommerellen weiſt heute noch eine Kopfzahl 
von 310 000 Seelen auf. Sie iſt in ihrer 
Struktur durchaus geſund und hat Kraft ge- 
nug bewieſen, den Enteignungsmaßnahmen 
im Rahmen des Möglichen Widerſtand zu 
leiſten. Die gerade in letzter Zeit einge- 
tretene Verſchärfung der Lage zwingt je⸗ 
doch zu einer erneuten Darſtellung der Lage, 
was gerade in dieſen Tagen beſondere Auf- 
merkſamkeit verdient, da vor genau einem 
Jahre die deutſch - polniſche Min. 
derheitenerklärung abgegeben wurde, 
die ſich gegen jede Einſchränkung 
der Lebensrechte der Minder- 
heiten und insbeſondere gegen 
Erſchwerungen auf dem Gebiet 
des Bodenbeſitzes wendet, 


+ 


Natürlich find dieſe Mißſtände auf polni: 
ſcher Seite ebenſo gut bekannt wie bei uns. 
Charakteriſtiſch iſt es aber, wie man ſich dort 
bemüht, die bis heute fehlende Verwirk— 
lichung der Grundſätze der deutſch-polniſchen 
Vereinbarung zu bagatelliſieren. Dazu macht 
der „D. P. D.“ unter der Aberſchrift 
„Abwegige Vergleiche“ folgende 
intereſſante Ausführungen. 

Seit Jahren muß ſich die deutſche Volks- 
gruppe dagegen verwahren, daß in der Be— 
urteilung ihres Beſitzſtandes Vergleiche mit 
dem Polentum im Reich gezogen werden. 
Sie kann ſich auch nicht damit einverſtanden 
erklären, daß das Schulweſen der an- 
geblich 1,5 Millionen Polen im Reich für 


das der deutſchen Volksgruppe als Maßſtab 
hingeſtellt wird und beſtimmte Kreiſe nun 
beginnen, eine Reduzierung des deutſchen 
Schulweſens auf dieſen Stand zu verlangen. 
Denn nie wird dabei berückſichtigt, ob der 
Wunſch nach mehr Schulen bei den Polen 
im Reich vorhanden iſt, und ob die angeb- 
lich 15 Millionen ſtarke polniſche Volks⸗ 
gruppe im Reich überhaupt fähig iſt, weitere 
Volksſchulen zu füllen. Man glaubt berichten 
zu können, daß im Reich im vergangenen 
Jahr zwei polniſche Privatſchulen in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien geſchloſſen wurden. Dabei 
unterläßt man aber anzugeben, aus welchem 
Grunde die Schließung vorgenommen werden 
mußte. Das Deutſchtum in Polen dagegen 
verlor im gleichen Zeitraum weit mehr 
Schulen, und zwar nicht aus Schülermangel, 
wie die Vorkommniſſe in Wolhynien am 
beſten beweiſen. 


Nehmen wir noch ein anderes Beiſpiel, 
das eindeutiger als alle anderen beweiſt, 
wie abwegig es iſt, die beiden Volksgruppen 
miteinander zu vergleichen: Das Deutſchtum 
in Oft-Oberfchlefien, das ein reges kultu- 
relles Leben entfaltet, wird mit Theaterauf⸗ 
führungen von Deutſch-Oberſchleſien aus 
verſorgt. Nun ſind ihm zu Beginn der 
Spielzeit nicht ſoviel Theaterabende zuge⸗ 
billigt worden, wie es forderte. Als Ridt- 
ſchnur galt einfach das Kulturbedürfnis des 
Polentums in Deutſch. Oberſchleſienz und da 
die dortige polniſche Volksgruppe von ſich 
aus nicht mehr Aufführungen wünſchte (man 
wollte ihr herzlich gern mehr geben), wurde 
damit auch das Deutſchtum in Oft-Ober- 
ſchleſien betroffen. 


Die Haltung der polniſchen öffent: 
lichkeit kennzeichnet deutlich genug die 
„Entgegnung“, mit der das Kattowitzer 
Korfanty-Blatt „Polonia“ auf diefe Gtel- 
lungnahme zum Jahrestag der Minder- 
heitenerklärung antwortete. Es heißt dort 
u. a., daß mit Ausnahme einzelner gering. 
fügiger Punkte nicht eine einzige Angelegen— 
heit der Denkſchrift des Polenbundes in 
günſtigem Sinne erledigt worden ſei. Damit 
ſcheint hier ſelbſt die polniſche Minder— 
heitenpreſſe im Reich widerlegt zu werden, 
denn noch ſind die Verhandlungen in den 
Berliner Miniſterien deutlich in Erinnerung 
über deren poſitive Ergebniſſe die Poten- 


bund⸗Preſſe ſeinerzeit berichtete. Wenn es 
dann an anderer Stelle in der „Polonia“ 
heißt, daß nach der Anterzeichnung der 
deutſch-polniſchen Minderheitenerklärung auch 
auf anderen Gebieten des polniſchen Lebens 
im Reich eine erhebliche Verſchlechterung der 
Lage zu verzeichnen ſei, ſo kann nur geſagt 
werden, daß derart billige Phraſen zu dem 
legendären Schatz gehören, aus dem im 
überreichen Maße geſchöpft wird, ſofern über 
die Lage des Polentums im Reich ge- 
ſchrieben wird. Es drängt ſich überdies die 
Frage auf, wo die Meldungen über die ein- 
zelnen Fälle bleiben, denn es kann doch 


keineswegs im Intereſſe des Polentums 
liegen, etwaige Vorkommniſſe zu ver- 
ſchweigen. 


+ 


Das find Ausſchnitte aus der traurigen 
Bilanz der deutſchen Volksgruppe in Polen. 
Wir werden es bei ſolchen Ausſchnitten nicht 
bewenden laſſen und dieſes Thema immer 
wieder zur Sprache bringen. Denn eine 
Volksgruppe, die feit Jahr und Tag in ftit- 
lem Heldentum den Kampf gegen eine raf- 
finiert doſierte „kalte“ Entrechtung, gegen 
eine Politik der Nadelſtiche und behördlichen 
Schikanen führte, hat es verdient, daß man 
ſie durch Anteilnahme und ſtändige Ver— 
tretung ihrer Intereſſen ſtärkt und unter- 
ſtützt. Das gilt für die deutſche Offent⸗ 
lichkeit auch dann, wenn fie nicht durch Nad- 
richten über Quälereien und terroriſtiſche 
Drangſale alarmiert wird, wie fie im Gegen- 
ſatz zum Sudetenland unter tſchechiſcher Herr- 
ſchaft, in Polen Gott fei Dank nicht vor- 
kommen. 


Selbſtbeſtimmungsrecht und 
Volksgruppen, oder Minder- 
heiten“ Recht, das find zwei abſolut 
zuſammengehörige Begriffe, denn beide be⸗ 
deuten das Recht zur Erhaltung und Ent: 
faltung des angeſtammten Volkstums. Es 
ſcheint, daß bloße „Minderheiten 
Erklärungen“ nicht genügen, um 
der deutſchen Volksgruppe in Polen die 
Durchführung dieſer Grundſätze zu gewähr- 
leiſten. Am jo eigenartiger bei einem Staat, 
der ſich in letzter Zeit mit auffallendem Eifer 
des Begriffes des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
bediente, um ſeine territorialen Intereſſen zu 


befriedigen. F. 


Umbau in Prag 


Nationalfeiertag 1938 - Judendämmerung - Vorbereitung einer 
neuen Verfaflung - Benefch in London 


Der Ablauf des tſchechoſlowakiſchen Na- 
tionalfeiertages am 28. Oktober 1938 
erfolgte anders, als ihn das Programm vor- 
geſehen hatte, das zu Beginn des Jahres 
aufgeſtellt worden war. Es ſollte ein Tag der 
Demonſtration innerer Geſchloſſenheit 
der „tſchechoſlowakiſchen Nation“, die in 
ſechs Sprachen redete, der geballten Kraft 
der Demokratie inmitten einer „faſchiſtiſchen“ 
Amwelt und der erfolgreichen Arbeit auf 
allen Gebieten des Staatslebens werden. 
Rauſchende Feſte, in flawiſche Farbenpracht 
getaucht, ſollten dem Jubel des tſchechiſchen 
Volkes über die zwanzigjährige Stabilität 
ſeines Staates Ausdruck verleihen. Es kam 
anders. Der tſchechiſche Jubiläumstag wurde 
zum Arbeitstag erklärt und die Feſte abge- 
blaſen. Der Oktober ift der Schickſalsmonat 
des tſchechiſchen Staates. Im Oktober 1918 
wurde er gegründet. Sein Amfang war der 
Triumph des Anrechtes. Im Oktober 1933 
verbot die Prager Regierung die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung in den Sudetenlän— 
dern, deren Idee vom Volkstum, das höher 
gewertet werden muß als das ſtaatliche 
Prinzip, im Oktober 1938 über die Lüge von 
Verſailles ſiegte. Es iſt die Laune des Schick 
ſals geweſen, den Sieg des Rechtes gerade 
mit dem Zeitpunkt zuſammenfallen zu laſſen, 
in dem das tſchechiſche Volk den Sieg des 
Anrechtes feiern wollte. Man wird es ver— 
ſtehen können, daß es nach dem plötzlichen 
Fall aus den Wolken demokratiſcher Illuſio- 
nen nicht dem Triumph des Nechtes zu⸗ 
jubeln konnte, das man bisher als Anrecht 
empfand. And ſo wurde der Nationalfeiertag 
zum Arbeitstag erklärt, denn Arbeit iſt 
immer ſchon der beſte Troſt in allem Anglück 
geweſen und hilft am raſcheſten über alle 
Anannehmlichkeiten des Alltags hinweg. 

Miniſterpräſident General Syro vy er— 
mahnte ſein Volk an die Aufgaben für die 
Zukunft. Mit keinem Wort gedachte er der 
Vergangenheit. Seiner Jubiläumsrede wird 
die Geſchichte beſonders denken, denn auch ſie 
ſiel anders aus als wie ſie Dr. Beneſch ge- 
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plant hatte und halten wollte, der dieſen 
Tag, was er ſich kaum jemals gedacht hatte, 
außerhalb des Landes verbrachte. Der 
tſchechiſche General führte aus: 

Wir müſſen ſtündlich nicht nur an unſere 
heutigen Aufgaben, ſondern auch an die Zu— 
kunft der Nation denken. Die Nation darf 
nicht im Innern geſchwächt werden, deshalb 
bereitet die Regierung unerläßliche Anderun⸗ 
gen der Rechtsordnung vor, die nicht nur 
die ruhige Entwicklung des Nationalſtaates, 
ſondern auch die rege und durch nichts ge- 
ſtörte Entwicklung der Arbeitsfähigkeit der 
ganzen Nation ſichern folen. Anſer öffent: 
liches Leben ſoll auf neuer Grundlage auf- 
gebaut werden. Die Regierung wird den 
Bürgern die wirkſamſte Anterſtützung ge— 
währen, wenn ſie ihre Pflicht ehrlich er- 
füllen. Nicht der, welcher am meiſten redet, 
ſondern der, der mit allen Kräften dahin ar- 
beitet, daß die Schäden erſetzt werden, die 
die Nation erlitten hat, wird dem Volk gute 
Dienſte leiſten. Im Verſtehen der harten 
Talſachen wollen wir auf dem Wege ehr— 
licher Arbeit vorwärts ſchreiten, erfüllt von 
der Entſchloſſenheit nach einer beſſeren 3u- 
kunft unſeres Volkes. Die Erneuerung des 
Staates erfordert die angeſtrengte Arbeit 
aller Bürger. Leeres Politiſieren darf nicht 
das Ziel des Volkes ſein. Wir müſſen uns 
bewußt ſein, daß die Politik für das Volk 
weniger wichtig iſt als der gemeine Mann 
gewöhnlich meint. Die Politiker haben ſich 
darum zu kümmern, daß die Menſchen ruhig 
und ungeſtört ihrer Arbeit nachgehen können. 
Lernen wir von anderen kleineren Völkern, 
die weder durch irgendwelche politiſche Am— 
ſtände noch ſonſt etwas, ſondern durch die 
Arbeit ihrer Hände und Hirne hervorragen. 
Wir müſſen in der Politik zu einer natür⸗ 
lichen Konzentrierung aller geſunden Kräfte 
kommen. Eine ſtarke und einheitliche Nation 
wird mit Erfolg auch mit den anderen Na- 
tionen und mit ſeinen Nachbarn zuſammen— 
arbeiten können. Wir wollen und können 
ihnen nicht den Vorrang in der Machtent- 


faltung ablaufen, aber wir wollen mit ihnen 
in einen Wettbewerb der Arbeit 
eintreten.“ 

Das iſt eine ſpäte Erkenntnis, aber ſie 
kommt. Es war der Wahn des vergangenen 
Syſtems, daß es ſeinen Nachbarn in poli- 
tiſcher und militäriſcher Machtentfaltung 
den Rang ablaufen wollte und auf den 
Wettbewerb der Arbeit verzichtet hatte. 
Eine Fahrt durch das befreite ſudeten— 
deutſche Gebiet zeigt einen eigenartigen 
Kontraſt in der Landſchaft, der beſſer als 
alles andere das Syſtem Beneſch charakteri- 
ſiert: Neue Feſtungswerke aus Beton und 
Stahl und verfallene Fabrikräume. 

Heute verfallen in den ſudetendeutſchen 
Gebieten die tſchechiſchen Verteidigungs⸗ 
werke. Ihre Ruinen werden zu Symbolen 
des vergangenen Machtwahnes und kriege— 
riſchen Wollens. Die verfallenen Fabriken 
aber werden, wieder aufgebaut. In Teilen 
von ihnen, die ſeit Jahren nicht das Lied 
der Arbeit gehört haben, vereint ſich das 
Hämmern und Surren der Maſchinen zur 
großen Symphonie des Werktages. Der 
Friedenswille eines Volkes wird bewieſen 
durch die Arbeit und Freude am Schaffen 
ewiger Werte. Dieſer Wandel zwiſchen 
geſtern und heute iſt auch beim tſchechiſchen 
Nachbar nicht ohne Eindruck geblieben! 

. 

Die innerpolitiſche Reaktion der Ereig- 
niſſe in den September und Oktobertagen 
iſt eine verſchiedene. Die Notwendigkeit, 
tauſende Tſchechen, die bisher in den fu- 
detendeutſchen und flowakiſchen Gebieten be- 
ſchäftigt waren, nunmehr im eigenen Lebens- 
raum beſchäftigen zu müſſen, hat das tihe- 
chiſche Volk auf das Judenproblem 
geſtoßen. Auf einmal wurde ihm bewußt, in 
welchem Amfang das Judentum in feine 
Wirtſchaft und öffentliche Verwaltung cin- 
gedrungen iſt. Bisher wurde ihm die gaſt— 
freundliche Aufnahme der Juden als die Er— 
füllung humanitär⸗demokratiſcher Pflicht bin- 
geſtellt. Es machte ſich um ſo weniger dar- 
über Gedanken, weil die anſäſſigen und cin- 
gewanderten Juden nicht laut genug die 
Tſchechoſlowakei loben und preiſen konnten, 
was jeder Tſcheche gerne hört. Die geſchickt 
angebrachten Hinweiſe der Juden auf die 
Macht des Weltjudentums und ihre eindeu— 
tig bekundete antideutſche Geſinnung erhöhte 
das Gefühl der Sicherheit und ſprach das 
tſchechiſche Nationalgefühl an. 


Nun mußten die Tſchechen erfahren, daß 
die von den Juden betriebene Deutſchenhetze 
ihnen lediglich den Blick für die politiſchen 
Realitäten getrübt hatte, die vorgegaukelte 
Weltmacht ſich doch zu ſchwach erwies, den 
Durchbruch des Rechtes aufzuhalten und die 
Gebote der Humanität in erſter Linie im 
eigenen Volk erfüllt werden müſſen. Sollen 
die um ihre Exiſtenz gekommenen Tſchechen 
untergebracht werden, müſſen die Arbeits- 
plätze im tſchechiſchen Volk freigemacht wer- 
den, die von den Juden heute eingenommen 
werden. Das demokratiſche Prag hat über 
Nacht die Bedeutung der Judenfrage aus 
der eigenen Erfahrung kennen gelernt und 
ſieht ſich gezwungen, all das nun durchzu- 
führen, was es in Deutſchland als faſchi⸗ 
ſtiſche Barbarei gegeißelt hat. 

So wird aus Prag gemeldet, daß die 
ſchechiſchen Film-Regiſſeure der Regierung 
ein Memorandum über die unhaltbaren Zu- 
ſtände im völlig verjudeten Prager Film- 
weſen überreicht haben. Dieſes Verhalten 
der Prager Filmleute iſt ja um ſo bezeichnen⸗ 
der, als in der Tſchechoſlowakei Jahre hin- 
durch ſowjetruſſiſche und jüdiſche Hetzfilme 
ſelbſt in katholiſchen Lichtſpielhäuſern aufge- 
führt werden durſten. Die gleiche Forderung 
nach Säuberung ihrer Berufe erhoben die 
Arzte und Rechtsanwälte, die be— 
reits über die Hälfte von Juden beherrſcht 
werden. Aber die Verjudung des tſchechiſchen 
Wirtſchaftslebens läßt ſich heute noch gar 
kein Aberblick geben, aber ſoviel bringt man 
ſchon heute zum Ausdruck, daß ſie größer 
ſein wird, als man landläufig anzunehmen 
bereit iſt. Kurz, durch die Straßen des hun⸗ 
derttürmigen Prags mit feinen vielen Syna- 
gogen ſchallt der Ruf: „Nieder mit den 
Juden“ und die Prager Regierung erwägt 
die Maßnahmen, um der erregten Volks- 
ſtimmung Rechnung zu tragen. 

Als Symptom der Zeit muß es gewertet 
werden, daß die gleiche Tſchechoſlowakei, die 
einſt als Oaſe des Judentums in der Wüſte 
judenfeindlicher Kulturloſigkeit gefeiert 
wurde, ſcharf gegen die Freimaurerei 
vorgegangen iſt, ſoweit ſie es nicht ſelbſt vor- 
gezogen hat, ihre Segel zu ſtreichen. Der 
Notary-Klub in Mähriſch⸗Oſtrau hat feine 
Auflöſung mit der Begründung beſchloſſen, 
daß die Rotary- Brüder in Amerika ihre Ver. 
pflichtungen nicht eingehalten hätten. 

Die tſchechiſchen Sozialdemokraten haben 
beſchloſſen, aus der II. Internationale aug- 
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zutreten und ſowohl die Zugend-Internatio- 
nale ſowie die Internationale für Frauen 
und Studenten zu verlaffen. 

Das Abendblatt der Agrarpartei „Vecer“ 
ſtellt mit Entrüſtung feſt, daß im Prager 
Außenminiſterium 176 Diplomaten beſchäf⸗ 
tigt waren, während z. B. der Quai d'Orſay 
für das franzöſiſche Großreich nur 120 be- 
nötigt. Im ganzen auswärtigen Dienſt der 
Tſchechoſlowakei feien 1345 Beamte ange- 
ſtellt, während in der alten öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Monarchie nur 826 tätig waren. 
Das Blatt kündigt an, daß es ſenſationelle 
Enthüllungen über die ſtaatsfeindliche Tätig⸗ 
keit der Vertrauensträger Dr. Beneſch's 
machen wird. 

Nach den Beſchlüſſen der Landesregierung 
für die Slowakei und die Karpathen-Akraine 
hat ſich auch die Prager Landesregierung zur 
Einſtellung der Tätigkeit der kom mu 
niſtiſchen Partei entſchloſſen und das 
Erſcheinen ihrer Preſſe verboten. Die 
Sprache, die in der übrigen tſchechiſchen 
Preſſe gegen Sowjetrußland geführt wird, 
läßt kaum vermuten, daß zwiſchen Prag und 
Moskau einmal ein herzliches Einvernehmen 
beſtanden hat. 

Das ſind ein paar Erſcheinungen aus dem 
innerpolitiſchen Leben der neuen Tſchecho⸗ 
Slowakei, die den Wandel anzeigen, der ſich 
in den letzten Wochen an der Moldau voll- 
zogen hat. Während ſich das alles in der 
Offentlichkeit abſpielt, wird in der Prager 
Staatskanzlei eine Verfaſſung vorbereitet, 
die auf den Prinzipien aufbaut, die in den 
vergangenen zwanzig Jahren bekämpft und 
verleugnet wurden. An Stelle des pentra. 
liſtiſchen Staatsaufbaues ſoll ein föderativer 
treten, die Autonomie für die Tſchechen, 
Slowaken und Karpathen⸗Akrainer im Rab- 
men des neuen Staates wird als Grundlage 
für die Zuſammenarbeit der drei Völker im 
Rahmen der neuen Staatlichkeit anerkannt, 
die bisher als undurchführbar und unzweck— 
mäßig hingeſtellt wurde 

Gleichzeitig aber bricht ſich die Erkenntnis 
Babn, daß die raumpolitiſchen Gegeben- 
heiten des tſchechiſchen Volkes die Zufam- 
menarbeit mit dem Deutſchen Reich ver- 
langen. Damit aber wird es auf die Geſetze 
ſeiner Geſchichtsentwicklung ſtoßen, die zeigen, 
daß die glücklichſten Zeiten und Perioden 
des tſchechiſchen Volkes jene waren, in denen 
es einen deutſchbeſtimmten Weg in ſeiner 
Politik gegangen iſt. Es wird erkennen, daß 
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die Regierungszeit der Przemysliden, der 
Luxemburger und der deutſchorientierten 
Habsburger es war und nicht etwa jene der 
tſchechiſchen Adelsherrſchaft nach der Ermor- 
dung des letzten Przemysliden, der Herr⸗ 
ſchaſt der Huſſiten, die als Heldenzeit ger 
feiert wird, und der ihr nachfolgenden Pe- 
riode des ſogenannten nationalen Königtums 
oder die vergangenen zwanzig Jahre des 
Machteinfluſſes Dr. Beneſch'. Vielleicht wird 
das tſchechiſche Volk jetzt erkennen, daß die 
Erfüllung der bekannten Forderung Konrad 
Henleins, die er in ſeinen acht Karlsbadet 
Punkten aufgeſtellt hat, es möge eine Ne- 
viſion ſeines Geſchichtsmythos vornehmen, 
in ſeinem ureigenſten Intereſſe gelegen war. 
+ 


Es war ein ſonniger Herbittag, an dem 
Dr. Eduard Beneſch im Jahre 1919 in 
Prag ſeinen Einzug hielt. Die Fahnen der 
neuen Staatlichkeit wehten von den alten 
Häuſern der hunderttürmigen Landeshaupt- 
ſtadt. Der Jubel ſeines Volkes begleitete ihn 
auf ſeiner Fahrt auf den Hradſchin. Der wm- 
bekannte k. k.-Handelsſchulprofeſſor, der vier 
Jahre vorher das Katheder verlaſſen und 
mit einem falſchen Paß als Reifender in 
optiſchen Geräten bei Aſch über die Grenze 
gegangen war, war als erſter Außzenminiſter 
des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates in ſeine 
Heimat zurückgekehrt. 

Nach faſt zwei Jahrzehnten hat er die 
Stätte ſeiner Wirkſamkeit in der alten Burg 
der böhmiſchen Könige auf dem Hradſchin 
ſtill und ohne Aufſehen verlaſſen. Er wagte 
es nicht mehr, ſich ſeinem Volke zu zeigen, 
das ihm ſchon einige Wochen vorher ſeine 
Wünſche in den Rufen „Nieder mit Beneſch“ 
bekundet hat. Der Offentlichkeit war nicht 
bekannt, wohin er ſich nach ſeinem heimlichen 
Auszug aus dem Hradſchin begeben hatte. 
In, und ausländiſche Journaliſten eilten zu 
ſeinen zahlreichen Sommer, und Winter- 
figen. Aberall bot fich ihnen das gleiche Bild: 
Die Fenſter der kleinen Schlöſſer und Land⸗ 
villen waren verhängt, die Türen verſchloſſen, 
nur vor den Parkmauern patrouillierten die 
bezahlten Hüter der öffentlichen Ruhe und 
Ordnung. Auf die zahlreichen neugierigen 
Fragen nach dem Aufenthalt des Expräſi⸗ 
denten zuckten ſie geheimnisvoll mit den 
Achſeln und hüllten ſich in ſenſationelles 
Schweigen. Geſtürzte Souveräne erfreuen ſich 
im Ruheſtand oftmals größeren Intereſſes 
und mächtigerer Anteilnahme für ihr Wohl. 


ergehen als während ihrer Negentſchaft. 
Ihre Popularität äußert ſich eben in ver⸗ 
ſchiedener Art. Das plötzliche Verſchwinden 
und das Nichtſinden feines Aufenthalt- 
ortes hat doch etwas Lärm um ſeinen ſtillen 
Abgang bereitet. Wo iſt Beneſch? Was wird 
er tun? Wovon wird er leben? — Das waren 
die Fragen der ſenſationsbegierigen Offent⸗ 
lichkeit. Nun iſt das Rätfelraten plötzlich be- 
endet. Dr. Eduard Beneſch iſt nach London 
geflogen. Er hat die Einladung angenom- 
men, als Honorarproſeſſor Vorleſung über 
Demokratie zu halten, deren geiſtiger Leucht- 
turm und politiſcher Praktiker er — wenn 
auch ohne bleibenden Erfolg — war. Wäh- 
rend die Reporter ihn ſuchten, hat er ſeinen 
alten Profeſſorenrock aus feiner Diplomaten- 
garderobe ausgegraben und den alten 
Schlapphut mit dem Präſidentenzylinder ge- 
wechſelt. Nun wird er die wißbegierige eng- 
liſche Jugend mit feinen Idealen einer bu- 
manitären Demokratie beglücken, die eine 
Viertelmillion Menſchen in den letzten 
Wochen von Hof und Herd vertrieben und 
hunderten junger Sudetendeutſcher das töd- 
liche Blei in ihr Herz gejagt hat. 

Wir glauben ja nicht daran, daß es der 
Herr Profeſſor Beneſch bei feiner Lehrtätig⸗ 
keit wird bewenden laſſen. Das Politiſieren 
lag ihm ſchon immer mehr als das Dozieren. 
And ſeine Gönner in England haben ihn ja 
auch nicht wegen feiner unbekannten Wiffen- 
ſchaftlichkeit die Einladung beſchafft, ſondern 
wegen ſeiner antideutſchen Geſinnung, die er 
durch über zwanzig Jahre in der europäiſchen 
Politik bekundet hat. Daß er nach England 
gegangen iſt, iſt bezeichnend, welche Hoffnung 
die europäiſche Kriegspartei gerade auf das 
Vereinigte engliſche Königreich ſetzt. Bisher 


führte Beneſch's Weg immer zuerſt nach 
Paris, das er „wegen ſeiner Tradition der 
großen Revolution, ſeiner großzügigen natio⸗ 
nalen Geſchichte, feiner Liebe zur Gedanken⸗ 
freiheit, ſeiner Fülle kulturellen Lebens, der 
Größe ſeiner philoſophiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen, literariſchen und künſtleriſchen Kultur, 
feiner überlieferten humanitären, allmenſch⸗ 
lichen, allweltlichen Tendenzen, die auf einen 
wahren Menſchheitskult ausgehen“, liebte. 
Nun fuhr er in das gleiche England, das 
er einſt floh, weil hier angeblich das Ge- 
fühl des Ekels triumphierte und „ein Volk 
bis zum Hals in Anzucht, Schnaps und Pro- 
ſtitution ſteckt . .. Ob er mit Hilfe der 
Heilsarmee hier die Geſetze feiner Philojo- 
phie verbreiten will? Wer ſoll das glauben! 
Auch die Sowjetunion hat er gemieden, 
von der er einmal erklärte: „Ich bin ſeit 
jeher ein Freund des ſowjetruſſiſchen Ruh- 
land geweſen ... Sechzehn Jahre habe ich 
keine andere Politik verfolgt, als die der 
Freundſchaft mit der Sowjetunion ... Und 
nun meidet er das Land, dem ſein freund⸗ 
ſchaftliches Bemühen in der europäiſchen 
Politik galt. Hat er den Glauben an ſeine 
Kraft und Stärke verloren, die er ſeinem 
Volke als unüberwindlich hinſtellte? An der 
Auflöſung der kommuniſtiſchen Partei in fei- 
nem Vaterland iſt er wahrlich unſchuldig. 
Das wird man ihm in Moskau wohl glau- 
ben. Deshalb hat er wahrlich nichts zu fürd- 
ten. And trotzdem mied er das rote Paradies! 
Die Welt weiß, wo Beneſch ift. Eine Sen- 
ſation hat ihr Ende gefunden. Bleiben wir 
vorläufig dabei, daß aus dem Staatspräſi 
denten ein Profeſſor geworden iſt, der ſein 


Collegium über die Demokratie lieſt ... 
n 


E. gibt in dem Renſchen keine andere Macht als feinen Willen, und nur 
was den Menſchen aufhebt, der Tod und jeder Raub des Bewußtſeins, kann 


die innere Freiheit aufheben .. 


Der Wille iſt der Geſchlechtscharakter des Menſchen, und die Vernunft ſelbſt 
ift nur die ewige Regel desſelben. Alle anderen Dinge m ü f fen; der Mienjch 
iſt das Weſen, welches will. Eben deswegen iſt des menſchen nichts ſo 
unwürdig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. Wer ſie uns 
antut, macht uns nichts Geringeres als die Menſchheit ſtreitig; wer ſie 
feigerweiſe erleidet, wirft ſeine Menſchheit weg. 


Frledrich Schiller 
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Du mußt wiſſen, daß 


. Du als Deutſcher verpflichtet 
bift, über der Freude an der Heimkehr 
der Sudetendeutſchen die deutſchen Volks— 
genoſſen nicht zu vergeſſen, die draußen 
geblieben ſind. In der Slowakei, in 
Polen, Jugoſlawien, Rumänien und $in- 
garn und nicht zuletzt in Sowjet-Ruf- 
land kämpfen deutſche Menſchen nach wie 
vor den ſchweren Kampf um Selbſtbeſtim⸗ 
mung und Lebensrecht. 


+ 


. abgejeben von der Volksinſel 
Iglau und den anderen im tſchechiſchen Ge- 
biet liegenden Siedlungen rund 160 000 
Deutſche in der Slowakei, davon in Pref- 
burg alleine 32800 Deutſche leben. In 
der Karpatho-Akraine gibt es etwa 20 000 
Deutſche. 

+ 


Wjedoch unſere ſtärkſte Anteilnahme 
die Deutſchen aus dem Teſchener Schleſien 
verdienen. Dieſe deutſche Gruppe von 
etwa 30-40 000 Menſchen, die ebenſo 
wie die Deutſchen in Siebenbürgen, in 
der Zips und im Baltikum auf eine 700- 
jährige Geſchichte zurückblicken kann, hat 
die Herrſchaft des Herrn Beneſch mit der 
des Herrn Grazynſki vertauſcht; — ohne 
allerdings gefragt worden zu fein, 
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. . . die Anordnungen des Herrn Gra- 
Zzynſki im Olſa-Gebiet (ſo nennen die 
Polen das Teſchener Schleſien) die Amts. 
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praxis des Beneſch-Regimes noch über— 
treffen. Bereits in den Beſetzungstagen 
wurden über Nacht alle deutſchen 
Organiſationen aufgelöſt und 
ihr Vermögen beſchlagnahmt. Sämt- 
liche deutſchen Schulen wurden 
vorläufig geſchloſſen, ihr künfti⸗ 
ges Schickſal iſt ungewiß. Die mehr- 
ſprachigen Straßenſchilder wurden abge⸗ 
ſchafft und alle deutſchen Firmenauf— 
ſchriften verboten. Dieſen antideutſchen 
Maßnahmen wurde die Krone aufgeſetzt 
mit einer Verordnung, durch die die bis 
dahin neben dem Tſchechiſchen gültige 
deutſche Amtsſprache abge- 
ſchafft und ausſchließlich durch die pol- 
niſche erſetzt worden iſt. 


+ 


Du mußt alſo wiſſen, daß Deine Un- 
teilnahme an dem ſchweren Schickſal der 
deutſchen Brüder im Often niemals er- 
lahmen darf. Darin erſt — und nicht etwa 
nur in der Mitfreude — bewährt ſich der 
Geiſt der Volksgemeinſchaft in ſeiner 
tiefſten Bedeutung. Darum denkt an das 
Wort vom 20. Februar 1938: „Es iſt auf 
die Dauer für eine Weltmacht von 
Selbſtbewußtſein unerträglich, an ihrer 
Seite Volksgenoſſen zu wiſſen, denen aus 
ihrer Sympathie oder ihrer Berbunden— 
heit mit dem Geſamtvolk, ſeinem Schick 
ſal und ſeiner Weltauffaſſung fortgeſetzt 
ſchweres Leid zugefügt wird!“ 


Anſerer heutigen Auflage liegt ein Proſpekt „Die neuen Bücher“ des Eugen 
Diederichs Verlag, Jena, bei. 
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„AMA DRA“ 
MARGARINE-WERKE 


DANZIG 


Schlacht- und Viehhof der Stadt Danjio 


Erzeugung u. Lieferung von hygieniſch einwandfreiem Kunſteis in 
jeder Menge. Exportſchlachtanlagen für alle Schlachttiergattungen, 
verbunden mit Kühl- und Gefrieranlagen für Friſchfleiſch und 
Pökelung. Getrennte Kühlanlagen für Eier, Butter und Käſe 


Eigener Bahnanſchluß und Waſſeranſchluß. 
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